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Über das Buch

Du darfst niemandem vertrauen, nicht einmal dir selbst!

Eine unheimliche Mordserie erschüttert Augsburg und versetzt die Bevölkerung in Angst und Schrecken. Die Opfer des brutalen Killers sind Frauen, welche allesamt über Monate hinweg gefangen gehalten und gefoltert wurden.

Als wieder eine junge Frau entführt wird, beginnt für Larissa Bartels von der Kripo Augsburg ein erbitterter Wettlauf gegen die Zeit.

Parallel dazu bricht für die junge Notärztin Andrea die Welt zusammen: Was tun, wenn der Ehemann, die eigene Tochter und sogar Freunde behaupten, man sei nicht real? Als schließlich erneut eine Leiche gefunden wird und alle Spuren zu Andrea führen, ist sie gezwungen zu kämpfen. Um ihre Familie, ihr Leben und ihre Identität.
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Prolog

April 2014

Augsburg

 

„Alter, guck dir mal die Assifotze an. Sieht gar nicht mal so übel aus, findest du nicht?” Der Jüngere der beiden grinste anzüglich und kam auf Hanna zu, die es sich auf einer Bank bequem gemacht hatte. „Bist du ‘ne Nutte?”

Hanna ballte ihre Hände zu Fäusten und schluckte schwer. Am liebsten würde sie diesem Idioten die Nase brechen, ihm sagen, was sie von Wichsern wie ihm hielt, doch am Ende wäre es wieder sie selbst, die unter ihrem Wutausbruch am meisten zu leiden hätte. Daher verkniff sie sich eine Antwort und blickte zu Boden.

„Also wenn du eine bist, ‘ne verdammte Hure”, der Typ lachte gackernd, „dann muss ich dir sagen, dass du deinen Kleidungsstil überdenken solltest. Und dein Parfum. Du stinkst nämlich wie ein Iltis.”

Nun grölte auch der andere Typ los, schlug seinem Kumpel amüsiert auf die Schulter und sah Hanna angewidert an. „Lass uns weitergehen”, murmelte er schließlich betreten, als er ihren zornigen Blick auffing, doch der Jüngere hatte noch immer nicht genug. Er schlenderte betont langsam zu Hanna und setzte sich neben sie auf die Bank. Mit spitzen Fingern griff er nach dem ausgedienten Joghurtbecher, den Hanna zweckentfremdet hatte und nun dafür benutzte, ihn vorbeieilenden Passanten mit der Bitte um etwas Kleingeld unter die Nase zu halten. „Das ist aber ‘ne magere Ausbeute”, erklärte er und grinste fies. „Dafür kriegst du ja noch nicht mal ‘nen Big Mac.” Er stellte den Becher wieder an seinen Platz und sah Hanna anzüglich an. „Willst du dir fünf Euro verdienen? Dafür könntest du dir sogar einen Döner kaufen. Oder ‘ne Schachtel Kippen.”

„Fünf Euro? Alter, wie geizig bist du denn?”, schaltete sich der Ältere ein. „Einen Zehner solltest du schon springen lassen.”

Hanna spürte, wie ihr übel wurde. Nicht wie noch vor wenigen Minuten vor Hunger, sondern vor Scham, Zorn und Demütigung. Was bildeten sich diese Vollpfosten eigentlich ein? Woher nahmen sie das Recht, sich ihr gegenüber dermaßen respektlos zu verhalten, nur weil sie im Gegensatz zu ihnen gezwungen war, auf der Straße zu leben? Was wussten sie denn schon von ihr? Sie hingegen kannte Typen wie diese beiden Hirnis zur Genüge. Vom Leben verwöhnt, hatten sie keine Ahnung davon, wie sich Hunger anfühlte. Oder Durst. Geschweige denn wussten sie, was es bedeutete, den Winter auf der Straße zu verbringen.

„Okay, ich sag dir was”, erklärte der Jüngere und unterbrach Hannas Gedankengänge. „Ich erhöhe auf zehn Euro, aber dafür zeigst du mir zuerst deine Titten. Und wenn mir gefällt, was ich sehe, darfst du mir einen lu…”

Ein Knacksen ertönte, dann, eine gefühlte Ewigkeit später, ein lang gezogenes Heulen, das in ein schrilles Jaulen überging. „Diese verfickte Sau hat mir die Nase gebrochen”, schrie der Typ und hielt seine Finger unter die blutende Nase, um den Sturzbach aus Blut und Rotz daran zu hindern, vom Kinn auf seine Klamotten zu tropfen.

Hanna stöhnte innerlich. Dann blickte sie auf ihre rechte Faust und verzog das Gesicht. Sie hatte es einfach nicht mehr länger kontrollieren können. Es war beinahe, als hätte ihre Hand sich selbstständig zur Faust geballt und dem Typen ohne ihr Zutun das Nasenbein zertrümmert.

Der Junge, Hanna schätzte ihn auf nicht älter als zwanzig, heulte immer noch. Sein Kumpel stand mit offenem Mund da und starrte Hanna an. „Das … das hätte nicht sein müssen. Wir haben doch nur Spaß gemacht.”

Hanna verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Na, ich doch auch. Das war alles nur Spaß.” Sie spuckte ihm ihren zwei Tage alten Kaugummi vor die Füße, schnappte sich ihren Becher. „Wenn ihr mir nachkommt”, erklärte sie und versuchte, drohend zu klingen, „könnt ihr was erleben. Alles klar?”

Sie drehte sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. In Gedanken verfluchte sie diese Idioten dafür, sie um ihren Schlafplatz gebracht zu haben. Jetzt noch eine Bank zu finden, die einerseits nicht belagert war und andererseits in einer Gegend stand, in der die Bullen sie in Ruhe ließen, war gar nicht so einfach. Hanna warf einen Blick in den Becher und seufzte. Der Typ hatte recht gehabt. Die paar Münzen, die sie heute eingenommen hatte, reichten nicht einmal für einen Cheeseburger bei McDonald’s. Sie steckte ihre Hand in die Tasche ihrer zerlöcherten Jeans, hoffte, dass sich in einer der Falten vielleicht doch noch eine Münze befand. Vergeblich. Es blieb dabei. Sie hatte einen Bärenhunger, nur knappe achtundachtzig Cent und sehnte sich nach einer verdammten Zigarette. Sie seufzte. Hinzu kam, dass sie sich momentan in einer Phase befand, in der sie ihres Lebens überdrüssig war. In letzter Zeit war es öfters vorgekommen, dass sie über die Vergangenheit nachgedacht und sich gefragt hatte, ob das, was sie jetzt hatte, dieses Leben, die Strafe dafür war, was sie getan hatte. Hanna schnappte nach Luft, atmete gegen den Widerstand an, der plötzlich ihren Hals ausfüllte.

Hatte sie falsch gehandelt? Mal wieder? Im Grunde war ihr gesamtes bisheriges Leben eine einzige Katastrophe gewesen. Ihre Kindheit in Berlin, bei einer Frau, der der Alkohol wichtiger gewesen war als das einzige Kind. Ihre Jugend bei Pflegefamilien, in denen es ihr schwerfiel, sich zu integrieren. Die Jahre im Heim, wo sie ganz auf sich allein gestellt gewesen war, weil es ihr einfach nicht hatte gelingen wollen, sich mit jemandem anzufreunden.

Als sie irgendwann Freunde gefunden hatte, dürstete sie es nach dem Gefühl, dazuzugehören, dass sie alle Warnungen, ihre neuen Freunde betreffend, in den Wind schlug. Das Ende vom Lied war eine Hymne des Versagens. Und sie, Hanna, hatte auf ganzer Ebene versagt. Sie hatte sich von ihren „Freunden” zum Instrument für Kleinkriminalität machen lassen. Anfangs waren es nur Kleinigkeiten wie Zigaretten, Schnaps und Lebensmittel gewesen, die sie gestohlen hatte. Später waren dann die Handtaschen alter Damen hinzugekommen, Autos und sogar kleinere Überfälle auf Tankstellen und Kioske. Jesse, ihr damaliger Freund, hatte sie voll und ganz im Griff gehabt und notfalls mit Gewalt nachgeholfen, wenn Hanna sich geweigert hatte, zu tun, was er verlangte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Hanna anfing, sich mit Drogen und Alkohol vollzupumpen, um ihrem kargen Dasein wenigstens für einen kurzen Moment zu entfliehen. Zum Schluss waren es Aufenthalte im Gefängnis und auf der Intensivstation gewesen, die sie aus ihrem Trott gerissen und zu einer Entgiftungskur gezwungen hatten. Nachdem die Ärzte sie quasi in letzter Sekunde gerettet hatten, fand Hanna, dass sie es ihnen und sich selbst schuldig war, etwas zu ändern. Sie hatte sich einen Job als Putzfrau in einem Krankenhaus gesucht, weit weg von Berlin. Übers Internet hatte sie auch eine hübsche kleine Wohnung gefunden, mitten in der Nürnberger Innenstadt, eine Nachbarin war zu ihrer besten Freundin geworden. Alles war gut gewesen, bis Lucas in ihr Leben getreten war. Sie hatte ihn während ihrer Arbeit kennengelernt, er war Patient und frisch operiert gewesen, als sie eines Tages in sein Zimmer gestolpert war und sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Beim Gedanken an jene erste Zeit mit ihm wurde Hanna schwer ums Herz. Wie hatte es dazu kommen können, dass sich zwischen ihnen alles veränderte? Am Anfang ihrer Beziehung verständnisvoll und zärtlich, wurde er nach ihrem Einzug in seine Wohnung zum brutalen Schläger und Psychopathen. Er kontrollierte Hanna, schrieb ihr vor, zu wem sie Kontakt haben durfte und zu wem nicht. Am Ende verbot er ihr sogar, zu arbeiten, um sie rund um die Uhr überwachen zu können. Hanna erinnerte sich an das erste Mal, dass er über sie hergefallen war und sie durch die Wohnung geprügelt hatte. Auslöser war ein Telefonat mit ihrer ehemaligen Nachbarin gewesen, heimlich, weil sie dachte, Lucas würde es nicht bemerken. Damals hatte Hanna sich selbst die Schuld für alles gegeben, hatte sich dafür entschuldigt, dass er ihr Gewalt angetan hatte. So war es anschließend immer weitergegangen. Lucas hatte seine Aggressionen an ihr ausgelassen, sie für Dinge bestraft, dessen sie sich gar nicht bewusst war. Dann, eines Tages, Hanna erinnerte sich noch, als wäre es erst gestern gewesen, verspürte sie am Morgen eine diffuse Übelkeit, ein Ziehen im Rücken und im Unterleib. Aus Angst, Lucas könnte sie während seiner letzten Attacke ernsthaft verletzt haben, ging sie in die Notaufnahme des Krankenhauses, nur um von der jungen Ärztin wenig später gesagt zu bekommen, dass sie schwanger war. Im ersten Moment entsetzt, erkannte Hanna schnell, dass diese Neuigkeit alles zwischen ihnen verändern konnte. Wie sie hoffte, zum Guten. Doch anders als erwartet, freute Lucas sich nicht über die bevorstehende Vaterschaft und zeigte Hanna sehr deutlich, was genau er von ihr erwartete. Doch ihr Baby abzutreiben, das hatte sie einfach nicht fertig gebracht. Und so hatte sie eines Tages ihre Sachen gepackt und war still und heimlich weitergezogen, in ein Frauenhaus im über 200 Kilometer entfernten Augsburg. Dort hatte man sie aufgenommen, sich bis zur Geburt um sie gekümmert. Für Hanna war klar, dass sie das Baby nicht behalten würde, da sie ja nicht einmal imstande war, für sich selbst zu sorgen. Ein Baby benötigte ja nicht nur die Liebe und Fürsorge seiner Eltern, sondern in erster Linie auch Dinge, von denen Hanna keine Ahnung hatte, wie sie diese beschaffen sollte. Ohne Wohnung, ohne Job und ohne Geld fühlte sie sich wie eine noch schlechtere Version ihrer eigenen Mutter, vor allem, wenn man bedachte, dass auch sie selbst eine Zeit lang drogenabhängig gewesen war. Hinzu kam die Möglichkeit, dass Lucas sie fand und am Ende doch Besitzansprüche geltend machte. Und so entschloss Hanna sich, das Kind zur Welt zu bringen und zur Adoption freizugeben, damit wenigstens dieser Teil von ihr selbst eine Chance im Leben hatte.

Sie schlang die Arme um sich und wischte sich die Tränen von der Wange. Menschen wie diese Typen von vorhin sollten sie nach allem, was sie erlebt und durchgemacht hatte, gar nicht mehr verletzen können. Stattdessen kam es immer wieder vor, dass sie sich schämte und gedemütigt fühlte, obwohl sie inzwischen längst immun gegen die Grausamkeit ihrer Mitmenschen hätte sein müssen. Vielleicht sollte sie dasselbe tun, was Wassili neulich … Sie atmete scharf ein, sah das Gesicht des neunzehnjährigen Russen vor sich, seine blauen, hoffnungsvollen Augen, sein trauriges Lächeln, das trotz allem so voller Wärme gewesen war. Er hatte sein Geld nicht wie sie durch Betteln „verdient”, sondern – wie so viele Jungen in seinem Alter – seinen Körper verkauft. Hanna seufzte. Wassilis Schicksal war einer der Gründe, weshalb sie bisher strikt abgelehnt hatte, auf den Strich zu gehen. Ein Schritt, der ihr bisher das Leben gerettet hatte, denn vor sich selbst die Achtung zu verlieren, so glaubte Hanna, war der Anfang vom Ende. Zumindest musste es bei Wassili so gewesen sein, bevor er seinem Leben ein Ende bereitet und sich vor einen Schnellzug geworfen hatte.

„Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?”, riss eine männliche Stimme sie aus ihren Gedanken.

Sie blickte nach rechts und grinste. „Hast du nichts Besseres zu tun, als jungen Frauen hinterherzufahren?” Dann seufzte sie und hob die Schultern. „Im grünen Haus ist alles voll, da war ich heute wohl zu spät. Aber es ist ja warm draußen, fast wie im Sommer.” In der Tat handelte es sich bei diesem April um den wärmsten der letzten Jahrzehnte. Meteorologen sprachen sogar von einem Jahrhundertfrühling mit frühsommerlichen Temperaturen. „Anstatt nachts durch die Gegend zu fahren, solltest du dich lieber dafür einsetzen, für unsereins mehr Schlafgelegenheiten in diesem Scheißkaff zu schaffen”, flachste Hanna, obwohl sie ganz genau wusste, dass er einer der wenigen Menschen war, die sich für die Ärmsten der Armen einsetzten. „Sorry, ich hab wohl einfach nur einen riesen Kohldampf. Heute herrscht Ebbe im Portemonnaie.” Wie zum Beweis schüttelte sie den Becher und brachte die wenigen Münzen darin zum Klimpern.

„Steig ein, ich geb dir ein Menü im Ritz aus.”

Hanna lief das Wasser im Mund zusammen. Das Ritz war nicht etwa ein edles Steakhaus oder französisches Restaurant, sondern vielmehr die ironisch aufgepimpte Bezeichnung einer weltweiten Fast-Food-Kette. „Warum eigentlich nicht”, sagte sie schließlich und lief auf den Wagen zu. „Du verdienst mehr als ich. Ein Euro für mein Abendessen tut dir sicher nicht weh.” Sie zögerte einen Moment, dann atmete sie tief durch, öffnete die Tür des Wagens. Sie wunderte sich über sich selbst, als sie neben ihm Platz nahm, nach dem Gurt griff und ihn in die dafür vorgesehene Halterung gleiten ließ. Warum um alles in der Welt stellte sie sich so an? Sie kannte diesen Kerl bereits seit ihrer Ankunft hier in Augsburg. Er war es gewesen, der ihr den Tipp vom grünen Haus gegeben hatte, einer Unterkunft für Obdachlose, welche von ehrenamtlichen Mitarbeitern geführt und von der Stadt finanziert wurde. Der einzige Haken am grünen Haus war, dass man zu einer bestimmten Zeit anwesend sein musste, um noch eines der wenigen Betten und etwas Warmes zu essen zu ergattern.

„Was war denn heute los?”, wollte der Mann wissen und startete den Wagen. „Warum hast du keinen Platz gekriegt?”

Hanna schluckte gegen das Engegefühl in ihrem Hals an.

„Ich war bei Wassili”, erklärte sie. „Er ist schon seit Wochen tot und ich hab’s bisher nicht geschafft, an sein Grab zu gehen. Geschweige denn hätte ich mir von der mickrigen Ausbeute im Winter einen Blumenstrauß leisten können.”

Der Mann riss den Kopf herum und starrte ungläubig von Hannas Gesicht auf den Becher in ihrer Hand. „Du hast deine Kohle für Blumen ausgegeben, anstatt dir was zu essen zu kaufen?”

Hanna schwieg und biss sich verkrampft auf die Unterlippe, um nicht loszuweinen. „Wenn ich es nicht mache, macht es niemand”, erklärte sie schließlich. „Wassili hatte doch niemanden mehr. Er war erst neunzehn Jahre alt, hätte sein Leben noch vor sich gehabt. Seine Familie in Russland weiß bestimmt gar nicht, was …” Sie verstummte, griff nach der Flasche, die der Mann ihr hinhielt.

„Trink einen Schluck davon, das beruhigt deine Nerven.”

Hanna roch an dem metallenen Flaschenhals und verzog das Gesicht. „Das ist Schnaps. Du weißt doch, dass ich das Zeug nicht mag.”

Er nickte bedächtig und schob Hanna den Flachmann ein Stück näher in Richtung ihrer Lippen. „Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Es geht dir heute nicht gut, verständlicherweise, weil du das Grab eines Freundes besucht hast. In der Flasche ist Whiskey, ein Schlückchen davon wird dich schon nicht umbringen.”

Hanna grinste und schwenkte den Flachmann in der Luft herum. „Warum hast du eigentlich so ein Ding dabei? Ich dachte, du bist trocken?”

Der Mann lächelte milde. „Das Zeug ist nicht für mich”, erklärte er. „Ich hab immer was im Wagen für Situationen wie diese. Manchmal wirkt ein Schlückchen Hochprozentiges wahre Wunder.”

Hanna nickte und setzte die Flasche an, nahm einen tiefen Schluck. Als die brennende Flüssigkeit ihre Kehle hinabfloss und schließlich in ihrem Magen ankam, verzog sie schmerzverzerrt das Gesicht. Alkohol auf einen fast leeren Magen – ihre Mutter hatte damals auf diesen Effekt geschworen und ihre erste Flasche Wodka des Tages genau aus diesem Grund auf nüchternen Magen geleert. Hanna schüttelte sich und presste ihre Handflächen auf ihren Bauch. In ihrem Innern brodelte es. Schmerz, Hunger, Hoffnungslosigkeit und zu guter Letzt noch ein kläglicher Rest Wut wegen der beiden Arschlöcher von vorhin. Schnell erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit den zwei Typen, ließ auch ihren gar nicht damenhaften Abgang nicht aus. „Du bist ganz schön hart drauf”, kam es von ihm. Er schenkte ihr einen anerkennenden Blick, dann sah er auf die Uhr im Armaturenbrett.

Plötzlich wurde Hanna bewusst, dass sie sich nicht auf dem Weg zu Burger King befanden, sondern in die entgegengesetzte Richtung fuhren. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. „Wohin fahren wir?”

Schweigen. Dann sah er zu ihr hinüber und grinste auf eine Art und Weise, bei der Hanna eiskalt wurde.

Und dann spürte sie es plötzlich. Ein Gefühl der Schwere, das in ihrem Kopf begann und sich langsam auch in ihrem Körper ausbreitete. Ihr Magen verkrampfte sich und sie stöhnte schmerzerfüllt. „Was ist hier los? Warum ist mir so komisch?” Hanna erschrak, als sie bemerkte, dass auch ihre Stimme irgendwie seltsam klang. Irgendwie verwaschen, lallend. Sie konnte doch nicht von einem einzigen Schluck Schnaps dermaßen betrunken sein.

„Du wirst bestimmt die Beste von allen sein”, kam es plötzlich aus seinem Mund. Dann ein bellendes Lachen, das in ein heiseres Kichern überging. Ein Geräusch, das Hanna einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Sie riss den Mund auf, doch kein Laut drang daraus hervor. Auch ihre Gliedmaßen ließen sie im Stich, fühlten sich seltsam taub an. Was zur Hölle war hier los? Und was meinte er damit, dass sie die Beste von allen …? Das Gesicht des Mannes begann, vor ihrem Sichtfeld zu verschwimmen. Warum war ihr nie zuvor aufgefallen, wie boshaft und durchtrieben seine Augen blitzten? Für Hanna schien es jetzt, als starrte sie in zwei leblose schwarze Löcher.

Ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken, dann hatte sie plötzlich das beängstigende Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Sie schnappte ein letztes Mal nach Luft, dann wurde es dunkel um sie.

 


 

Kapitel 1

Januar 2015

Augsburg

 

Der Anblick war grauenvoll. Aufgequollene, beinahe wächsern wirkende Haut, die in den verschiedensten Blau- und Grüntönen schillerte, der Körper um das Doppelte aufgedunsen. Vor allem im Bereich des Bauches wies der Leichnam eine extreme Gasansammlung auf, welche dem Fäulnisprozess zuzuschreiben war.

Larissa vermutete, dass die Leiche seit mindestens vier Wochen hier lag, anders war der schlechte Zustand des leblosen Körpers nicht zu erklären. An Armen, Beinen und Oberkörper hingen blassfleischige Hautlappen und auch das Gesicht der Frau war anhand der zahlreichen Beschädigungen kaum für eine Identifizierung geeignet. Sie würden auf aufwendige Mittel wie den Zahnstatus zurückgreifen, notfalls die Vermisstenanzeigen durchforsten müssen.

Larissa drehte sich zu Alfred Kästner, ihrem Vorgesetzten um, der in einiger Entfernung und oberhalb der Kiesbank mit zwei Jugendlichen sprach. Die beiden Jungen wirkten zutiefst verstört, plapperten wild durcheinander, Larissa glaubte sogar, im Gesicht des Jüngeren der beiden eine Spur getrockneter Tränen zu sehen.

Sie schluckte und schlug zitternd den Kragen ihres Jacketts, welches sie unter dem Mantel trug, nach oben. Nicht nur, weil es mittlerweile aus Kannen schüttete und ihre Kleidung mit Regenwasser vollgesogen war. Vielmehr handelte es sich um ein Kältegefühl, das aus ihrem Innern kam. Während ihrer Laufbahn als Polizistin bei der Kripo in München hatte sie schon einiges gesehen. Seit sie sich der Liebe wegen ins beschauliche Augsburg hatte versetzen lassen, waren Tatortbegehungen wie diese etwas seltener geworden. Doch trotz ihrer Erfahrungen machte ihr der Anblick einer Wasserleiche auch heute noch sehr zu schaffen. Daher konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie es den beiden Jungen jetzt gehen mochte. Sie warf einen letzten Blick auf den zerschundenen Körper der Frau und machte sich auf den Weg zu ihrem Kollegen.

„Das sind Julian und Marco”, erklärte Alfred ihr. „Sie waren mit dem Hund unterwegs, wollten ihm das Apportieren mit Stöcken beibringen. Der Hund muss die Leiche von Weitem gerochen haben, ist plötzlich ins Unterholz abgehauen und bis hierher gerannt.”

Larissa sah sich um. An dieser Stelle grenzte zwar der Wald ans Lechufer, doch der Weg für die Spaziergänger war ein gutes Stück weg von hier. Das musste der Grund dafür sein, dass die Leiche erst heute gefunden worden war.

„Der Hund hat also den Körper gefunden und euch beide quasi durch sein Bellen den Weg hierher gewiesen?”

Der ältere Junge, Marco, nickte. „Als wir ihn endlich gefunden hatten, zerrte er da unten am Wasser an einem großen Ast herum, war total paralysiert, hörte überhaupt nicht mehr auf zu kläffen. Wir sind dann auch da runtergeklettert und zu ihm hin, da sahen wir dann ein Stück Haut aus dem Gewirr von Ästen und Wurzeln hervorblitzen.”

„Habt ihr irgendwas angefasst?”, wollte Larissa wissen.

Marco erschauderte, dann schüttelte er schnell den Kopf. „Aber ich glaube, dass Pepper daran geleckt hat. Also ich bin nicht ganz sicher.” Er schluckte schwer, sah aus, als würde er sich jeden Moment übergeben müssen.

Larissa bedankte sich und machte sich auf den Weg zurück zu dem Leichnam. Sie ging in die Hocke, nahm ihr Smartphone aus der Jacketttasche und schoss ein paar Fotos. Es handelte sich bei der Leiche zweifelsfrei um eine Frau mittleren Alters. So viel konnte man trotz des schlechten Zustands zumindest noch erkennen. Und dass die Frau Opfer eines Verbrechens geworden war. Larissa beugte sich dicht über den schwammigen Oberkörper, um auch ein Foto von der Stelle schießen zu können, wo der Kopf nur noch durch die Halswirbelsäule am Rumpf gehalten wurde. Wie es aussah, war dieser Frau noch zu Lebzeiten die Kehle durchgeschnitten worden. Sie blickte sich um. Im Sommer musste dieser Ort gesteckt voll mit Badegästen sein, bot also keine Möglichkeit, einer Leiche längere Zeit Unterschlupf zu gewähren. In Larissas Kopf drehte sich alles. Der Täter kannte sich, wie es aussah, in der Gegend aus, wusste, dass im Winter kaum jemand hier runterkam, sein „Werk” also lange unentdeckt bleiben würde. Er hatte den Körper ins Wasser gelegt, die Gliedmaßen unter den Verästelungen der Wurzel fixiert und zahlreiche Steine darauf drapiert. Zum Schluss noch ein paar Äste oben drauf und fertig war das perfekte Versteck. Für ihn war genug Zeit geblieben, abzutauchen und sämtliche Spuren zu verwischen. Larissa seufzte. Sie ahnte, dass dieser Fall noch lange nicht gegessen sein würde.

Sirenengeheul kam näher und schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie stand auf, streckte sich, warf ihrem Kollegen, der die beiden Jungen gerade in die Obhut einer Polizeipsychologin gab, einen düsteren Blick zu. Sie arbeiteten zwar erst seit kurzem zusammen, trotzdem waren sie bereits imstande, sich auch ohne viel Worte zu verständigen.

Alfred Kästner nickte und verzog das Gesicht.

Er hatte verstanden.

 

Am Nachmittag des nächsten Tages war Larissa noch immer damit beschäftigt, die Vermisstenanzeigen der letzten Monate durchzugehen.

Nichts. Zwar waren da einige Frauen verzeichnet, die seit Längerem von ihren Angehörigen gesucht wurden, doch keines der Fotos passte mit dem Bild zusammen, das sich in ihrem Kopf manifestiert hatte. Alfred, ihr Vorgesetzter und Kollege, befand sich schon seit Stunden in der Pathologie, wollte sich eigentlich melden, sobald sich sachdienliche Informationen zur Identifizierung der Toten ergaben. Doch ganz egal, was für Hinweise der Leichnam preisgab, der Täter hatte nicht nur mehrere Wochen Vorsprung, sondern zudem noch das Wetter auf seiner Seite. Sollte er tatsächlich Spuren auf dem leblosen Körper hinterlassen haben, hatten die Zeit, der Fluss und das Wetter sicherlich ganze Arbeit geleistet und nichts mehr davon übrig gelassen. Larissa sah zur Uhr oberhalb der Tür und seufzte. Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. Sie ging an den Apparat und atmete erleichtert auf, als sie die Stimme ihres Kollegen vernahm. „Du hattest recht”, erklärte er ohne Umschweife. „Die Frau starb an einem Kehlenschnitt, ist an ihrem eigenen Blut erstickt. Laut Gerichtsmedizin wurde sie bereits vor Wochen ermordet, Mitte Dezember circa, ganz genau lässt es sich wegen des schlechten Zustandes des Körpers nicht mehr sagen. Der Mord selbst ist auch nicht an dem Ort geschehen, an dem die Leiche gefunden wurde. Der Täter hat die Frau also getötet und dann dorthin gebracht, weil er wusste, dass man sie da so schnell nicht findet. Doch das wirklich Üble an der Sache ist …” Alfred atmete am anderen Ende der Leitung tief durch.

„Was?”, fragte Larissa ungeduldig.

„Die Tote weist – wenn man von den Wasseransammlungen, dem Grad der Verwesung und der Fäulnis mal absieht – starke Anzeichen dafür auf, dass sie bis zum Zeitpunkt ihres Todes gefoltert wurde. Sie hat zahlreiche Knochenbrüche, überall am Körper Schnittwunden, manche davon mehr schlecht als recht zusammengewachsen. Zudem ist sich der Pathologe sicher, dass der Frau über einen längeren Zeitpunkt hinweg Nahrungsmittel verweigert wurden.”

„Sie wurde gefangen gehalten? Willst du mir das damit sagen?”

Ein weiteres Seufzen drang aus dem Hörer. „Ganz genau. Diese Frau ist nicht einfach getötet, sondern gefoltert worden. Und wenn du mich fragst, von jemandem, der sie kannte oder der sich für irgendwas an ihr rächen wollte.”

„Wie kommst du darauf?”, fragte Larissa und hielt den Atem an.

„Dass Menschen anderen Menschen böse Dinge antun können, ist mir durchaus bewusst”, erklärte Alfred düster und mit sarkastischem Unterton. „Doch das, was diese arme Frau erleiden musste, geht weit darüber hinaus, was ich in all den Jahren meiner polizeilichen Laufbahn gesehen habe. Wer auch immer das getan hat, wollte nicht einfach nur töten, sondern auf ganzer Ebene zerbrechen und zerstören.”

„Gibt es etwas, das ich tun kann?”, fragte Larissa. „Meine Recherchen haben bislang nichts zutage gefördert. Keine der Vermissten passt auf unsere Leiche.”

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

„Du bist nur die letzten Monate durchgegangen?”

„Bis jetzt … ja.”

„Dann versuche es mit dem kompletten Jahr 2014 und der zweiten Jahreshälfte 2013. Vielleicht finden wir da etwas.”

„Soll ich meine Beziehungen spielen lassen und versuchen, jemanden zu finden, der uns so schnell wie möglich das Gesicht rekonstruieren kann? Dann hätten wir die Möglichkeit, ein Porträt der Frau in den Medien zu zeigen, in der Hoffnung, dass jemand sie erkennt und sich meldet.”

„Lass gut sein”, wehrte Alfred ab. „Das würde viel zu lange dauern. Wir brauchen einfach so schnell wie möglich Ergebnisse, da helfen uns Zahnstatus oder DNA-Abgleich mit unseren Datenbanken weit mehr als ein Aufruf in den Nachrichten, auf den sich am Ende doch nur irgendwelche Wichtigtuer melden.” Er stockte. „Wenn diese Option allerdings auch ins Leere läuft, würde ich gerne auf dein Angebot zurückgreifen. Für den Moment müssen wir uns einfach damit begnügen, was wir haben, und das ist – um es gelinde auszudrücken – nicht gerade viel.”

 

Drei Tage später hatten sie das Rätsel um die Identität der Toten noch immer nicht gelöst. Sie hatten die Datenbanken durchforstet, ihre Informationen mit den Angaben sämtlicher Vermisstenanzeigen verglichen, waren jedoch auf keinen grünen Zweig gekommen. Entweder passten die Altersangaben nicht mit der ihrer Leiche zusammen oder die Angaben, die sie vom Gerichtsmediziner bezüglich ihres früheren Aussehens bekommen hatten. Wenigstens wussten sie inzwischen, dass die Tote zu Lebzeiten schlank, etwa einen Meter fünfundsechzig, blond und blauäugig gewesen war. Der DNA-Abgleich mit ihren internen Datenbanken war negativ ausgefallen, was bedeutete, dass es sich bei der Toten um jemanden handelte, der noch nie auffällig geworden war. Also fielen registrierte Junkies und Prostituierte schon mal weg. Was ihnen jetzt noch blieb, war der Zahnstatus. Alfred hatte in Zusammenarbeit mit den Kollegen der Pathologie alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege geleitet, sodass ihnen jetzt nur noch blieb, abzuwarten. Dabei hätte Larissa sich am liebsten sofort kopfüber in die Ermittlungen gestürzt, jeden Winkel der Lebensumstände und des Umfeldes der Toten auseinandergenommen, um herauszufinden, wer einen solchen Hass auf die Frau verspürt hatte, dass er glaubte, ihr einen solch grauenhaften Tod bescheren zu müssen. Larissa spürte, wie sich ihre Eingeweide zusammenzogen, als sie sich das Bild des Leichnams in Erinnerung rief. Was hatte diese Frau nur getan, um damit den Zorn eines Wahnsinnigen auf sich zu lenken?

„Wir haben sie”, riss Alfred Larissa aus ihren Gedanken und warf die Bürotür hinter sich ins Schloss. „Wir haben zuerst alle Kassenzahnärzte einbezogen und, nachdem das zu keinem Ergebnis führte, auch die privaten Praxen. Ein Doktor Weber aus der Innenstadt hat sich eben gemeldet und ist sicher, dass es sich bei dem Gebiss um das seiner Patientin handelt.” Er schwenkte einen Zettel durch die Luft. „Ich hab alle nötigen Angaben, die wir brauchen, um endlich loszulegen.”

Larissa nahm ihren Kollegen das Papier aus der Hand und vertiefte sich in das Geschriebene. Bei der Toten handelte es sich um Clara Wittkowsky, 45 Jahre alt, Witwe eines ehemals reichen Geschäftsmannes, der vor sieben Jahren an Krebs gestorben war.

„Warum zum Teufel hat niemand die Frau als vermisst gemeldet”, stieß Larissa aus. „Okay, ihr Mann ist gestorben, aber da müssen doch Freunde sein, Nachbarn, vielleicht sogar Kinder.”

Alfred verzog das Gesicht. „Ich hab die Recherche beauftragt, mal das Internet zu durchforsten, vielleicht gibt Google ja etwas her. Und wir beide …”, er schnalzte mit der Zunge, „machen uns jetzt mal auf und sehen uns bei Clara zu Hause um, befragen die Nachbarn. Ich sag nur noch schnell der Spusi Bescheid, dann können wir los.”

 

„Clara Wittkowsky muss ein furchtbarer Mensch gewesen sein”, erklärte Alfred und hob die Schultern. „Das macht es für uns nicht viel leichter, herauszufinden, wer sie auf dem Kieker hatte und schlussendlich ermordete.”

Larissa sah ihn fragend an.

„Ich habe jetzt ungefähr fünfzehn Nummern aus dem Notizbüchlein neben dem Telefon durch und niemand, wirklich niemand schien sonderlich bedrückt darüber zu sein, dass sie nicht mehr am Leben ist. Ich glaube, der Einzige, der echte Anteilnahme gezeigt hat, war ihr Zahnarzt und das auch nur, weil er einen zahlungskräftigen Patienten verloren hat.”

Er schüttelte den Kopf. „Clara Wittkowsky hat zwei Schwestern, mit beiden ist sie zerstritten, somit kommen sie auf die Liste unserer Verdächtigen. Und dann ist da noch die Sache mit dem Sohn …”

„Die Frau hat ein Kind?”, unterbrach Larissa ihren Kollegen. „Warum wurde sie von ihm nicht als vermisst gemeldet?”

Alfred schluckte.

„Die jüngere Schwester, Elke Brunner, hat mir einige ziemlich interessante Details über unsere Tote erzählt. Unter anderem, dass sie und ihr Sohn sich nicht sonderlich nahestanden. Der junge Mann muss ein ziemliches Früchtchen gewesen sein, hatte mit den falschen Leuten zu tun, nahm Drogen, schmiss die Schule, hat nie eine Ausbildung gemacht, sich stattdessen auf den Lorbeeren seines Vaters ausgeruht. Nach dessen Tod wurde alles noch schlimmer. Er fing an, das richtig harte Zeug zu nehmen, beklaute seine Mutter, haute immer wieder tagelang ab, war ein paar Mal wegen einer Überdosis im Krankenhaus, bis es schließlich zum Eklat kam. Er verlangte den Pflichtteil des Erbes seines Vaters, doch seine Mutter weigerte sich, verlangte, dass er einen Entzug machte. Am Ende packte er seine Sachen und zog von Hause aus, brach den Kontakt zu seiner Mutter ab. Eine Zeit lang versuchte sie wohl immer wieder, ihn zum Umdenken zu bewegen, doch irgendwann gab sie es auf. Der Junge verdient sich seinen Lebensunterhalt seither angeblich mit Drogengeschäften, hat eine ganze Weile auf der Straße gelebt, geriet immer mehr auf die schiefe Bahn. Wo genau er momentan ist, wusste die Schwester allerdings auch nicht.”

Larissa wiegte ihren Kopf hin und her. „Vom Motiv her gesehen würde er als Verdächtiger durchaus infrage kommen, aber …” Sie verstummte, starrte einen Augenblick lang nachdenklich ins Nichts. „Ich denke ehrlich gesagt, er scheidet aus.”

„Erklärst du mir auch, warum?”

„Ich habe vorhin mit der Putzfrau und der Nachbarin in der Villa gegenüber gesprochen. Beide Aussagen gleichen sich bis ins kleinste Detail. Clara arbeitete nicht, reiste gerne in der Weltgeschichte herum. Es kam öfters vor, dass sie wochenlang im Ausland war, es sich mit ihrem jeweils aktuellen Lover gut gehen ließ.”

„Was meinst du mit aktueller Lover? Wechselte Clara ihre Partner regelmäßig?”

Larissa grinste. „Ich glaube von Partnerschaften oder Beziehungen kann in diesem Fall nicht gesprochen werden. Die Putzfrau sagte, dass Clara eine Vorliebe für jüngere Männer mit südländischem Aussehen hatte. Und obwohl sie selbst nicht gerade eine Schönheit war, gab es wegen ihres Geldes wohl kaum Schwierigkeiten, einen Bettgefährten zu finden. Sie benutzte die Männer für ihre Bedürfnisse und wurde im Gegenzug von ihnen benutzt, in dem sie sie während ihrer gemeinsamen Zeit finanziell freihielt.”

Alfred verzog das Gesicht zur Grimasse. „Clara Wittkowskys Umfeld dachte also, dass sie mal wieder mit einem Jüngling verreist war, während sie in Wahrheit gefangen gehalten und gefoltert wurde.”

„Genauso sieht es aus”, seufzte Larissa. „Und deswegen scheidet der Sohn meines Erachtens aus. Wenn er seine Mutter getötet hat, weshalb sollte er ihre Leiche dann verstecken? Solange ihr Tod nicht bestätigt ist, hat er keine Möglichkeit, an das Erbe zu kommen.”

Alfred nickte. „Der Ansatz ist schon richtig. Allerdings bin ich anderer Meinung. Vielleicht ist der junge Mann klüger als wir alle zusammen und hat alles genau deswegen so eingefädelt. Er bringt seine Mutter um, lässt ihren Leichnam verschwinden und hält die Füße still, in der Hoffnung, dass er als Verdächtiger ausscheidet, wenn die Leiche irgendwann auftaucht. Außerdem wussten ja scheinbar genügend Leute vom zerrütteten Verhältnis zu seiner Mutter. Er konnte sie also auch nicht als vermisst melden, weil er sich dadurch verdächtig gemacht hätte.”

Larissa starrte ihren Kollegen zweifelnd an. „Normalerweise wäre ihre Leiche erst irgendwann im Sommer von Badegästen gefunden worden. Er hätte also ein knappes Jahr lang warten müssen, bis er an sein Geld kommt. Irgendwie macht das keinen Sinn. Außerdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es der eigene Sohn fertigbringt, seine Mutter so zuzurichten.”

„Ich muss dir sicher nicht erklären, zu was Menschen unter starkem Drogeneinfluss fähig sind!”, erwiderte Alfred schmallippig.

„Das weiß ich selbst”, gab Larissa schärfer als beabsichtigt zurück. „Aber auch dann passt einfach nicht, wie akribisch er alles geplant hat.” Sie sah ihren Kollegen an und hob die Schultern. „Aber okay, du bist der Boss. Schreib seinen Namen auf die Liste. Es schadet sicher nicht, ihn ausfindig zu machen. Vielleicht weiß er ja, mit wem seine Mutter noch alles zerstritten war. Im Grunde bleibt uns gar nichts anderes übrig, als jedes Detail aus Wittkowskys Leben abzugrasen, sämtliche Leute zu befragen, die sie kannten. Dazu gehören auch ehemalige Mitarbeiter ihres Mannes, ihre Liebhaber, kurzum jeder, der irgendwann mal mit ihr zu tun hatte.”
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Schmerz. Unerträglich, überall in ihrem Körper. Angefangen in ihrem Kopf, zog sich das Reißen über ihren Nacken das Rückgrat hinunter bis in den letzten Millimeter ihrer kleinen Zehe. Sie stöhnte, als das heiße Stechen in ihren Augenhöhlen stärker wurde. Benommen blinzelte sie gegen den Schmerz an, versuchte, ihren Kopf zu heben. Vergeblich.

„Sie müssen ganz ruhig liegen bleiben”, kam es von links neben ihr.

Erschrocken fuhr sie noch weiter hoch, schrie auf, weil es so wehtat. „Was ist mit mir?”, kam es schwach über ihre Lippen. „Und wo … bin ich?”

Ein leises Räuspern, dann Stille. „Ich gehe schnell den Arzt holen”, erklärte ihr eine weibliche Stimme, dann hörte sie, wie eine Tür aufging und wieder geschlossen wurde.

Was ging hier vor? Und warum fühlte sie sich so miserabel? Sie versuchte erneut, die Augen zu öffnen, biss sich verzweifelt auf die Unterlippe, in der Hoffnung, den Schmerz irgendwie umleiten zu können. Als sie es schließlich geschafft hatte, blickte sie sich langsam um. Der Raum, in dem sie sich befand, war weiß gestrichen und hatte oberhalb eine mintgrüne Bordüre. Alles in allem wirkte er kühl und steril, hatte nichts Heimeliges an sich, geschweige denn lud er zum Wohlfühlen ein. Sie drehte vorsichtig den Kopf und sah neben sich ein Gerät, von dem ein monotones Brummen ausging. Dann bemerkte sie das Spannungsgefühl an ihrem linken Oberarm. Sah etwas, das wie eine Manschette aussah. Irgendwo hatte sie so etwas schon mal gesehen. Sie überlegte angestrengt, dann fiel es ihr ein. Ein Blutdruckmessgerät. Erleichtert atmete sie auf. Sie befand sich allem Anschein nach in einem Krankenhaus. Doch augenblicklich fuhr ein heißer Blitz durch ihre Eingeweide. Was war mit ihr geschehen? Warum war sie hier? Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie versuchte, ihre letzten Erinnerungen abzurufen, doch da war … nichts. Gar nichts. Nur schwarze Leere, die sich irgendwie beklemmend anfühlte, sie traurig machte. Und wütend.

Warum kam niemand zu ihr und klärte sie auf?

Langsam schob sie einen Fuß unter der Decke hervor ins Freie, rutschte mit ihrem Hintern Zentimeter für Zentimeter hinunter, in der Hoffnung, irgendwann mit dem herausgestreckten Fuß den Boden zu berühren. Doch bereits nach wenigen Augenblicken musste sie einsehen, dass es zwecklos war. Sie hatte weder die Kraft noch die Ausdauer, um aus ihrem Bett aufzustehen. Zu allem Übel war da auch noch das schreckliche Gefühl in ihrem Innern. Ihr Brustkorb, ihr Magen – alles fühlte sich vollkommen verkrampft an. Sie schnappte nach Luft, zuckte zusammen, als der Schmerz mit Höchstgeschwindigkeit durch ihren Körper schoss. Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Ermattet sank sie auf ihr Kissen zurück.

„Schön, dass Sie aufgewacht sind”, erklärte ein Mann in weißem Kittel und kam zu ihrem Bett. Er überprüfte die Daten auf dem Gerät neben ihr und befreite sie von der engen Manschette um ihren Arm. „Mein Name ist Seidel. Ich bin ihr behandelnder Oberarzt. Ihr Blutdruck ist noch ein wenig zu niedrig. Und was den Rest angeht …” Er sog die Luft scharf ein und blickte mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis auf sie hinab. „Die Wunden werden verheilen, irgendwann, vielleicht benötigen sie wegen all der Brüche hier und da eine Operation, doch das wird die Zukunft zeigen müssen, vorerst werden wir …”

„Welche Wunden?”, stieß sie hervor. „Was ist mit mir passiert?”

Doktor Seidel runzelte die Stirn. „Sie erinnern sich nicht?”

Sie schüttelte den Kopf. Ein wenig zu heftig, denn der Schmerz folgte unmittelbar und ließ sie erzittern.

„Sie haben eine Gehirnerschütterung”, erklärte der Arzt. „Deswegen tut Ihnen der Kopf weh. Ich werde Ihnen nachher noch ein Schmerzmittel spritzen, damit Sie schlafen können, doch zuerst …” Plötzlich wirkte er, als suchte er in ihrem Gesicht nach einer Antwort.

„Was?”, fragte sie. „Sprechen Sie bitte weiter.”

Der Arzt räusperte sich. „Sie hatten einen Unfall”, erklärte er schließlich. „Der Fahrer des Wagens sagte aus, dass sie aus dem Nichts kamen und ihm direkt vors Auto gelaufen sind. Daran erinnern Sie sich wirklich nicht?”

Sie überlegte angestrengt, dann schüttelte sie frustriert den Kopf. „Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Irgendwie erinnere ich mich an gar nichts mehr.”

Der Arzt runzelte die Stirn. „Das klingt, als hätten sie eine Amnesie, ausgelöst durch den Unfall. Wissen Sie, welchen Monat wir haben?”

Kopfschütteln.

„Oder was vor dem Unfall war?”

„Ich sagte doch, dass ich nichts mehr weiß.”

Ein Klopfen ertönte, welches der Arzt mit einem genervten „Herein” kommentierte.

Zwei junge Männer in Uniform traten ins Zimmer.

Was zum Teufel wollte die Polizei von ihr?

„Können wir kurz mit ihr sprechen?”

Doktor Seidel hob bedauernd die Schultern. „Sie erinnert sich an nichts, weiß weder, was passiert ist, noch welchen Tag wir heute haben.”

„Und was bedeutet das genau?”

Der Arzt hob die Schultern. „Vermutlich eine Amnesie, doch um Genaueres sagen zu können, müssen wir für alle Fälle noch ein CT von ihrem Kopf machen. Erst dann kann ich genau sagen, was ihr fehlt.”

Die Männer nickten und traten auf ihr Bett zu. „Wir sind von der Kripo München”, erklärte der ältere der beiden Männer und stellte sich ihr als Clemens Wuttke und seinen Kollegen als Tobias Ludwig vor. „Sie hatten einen schweren Unfall, wie sie sicher bereits wissen.”

Sie nickte schwach.

„Doch was uns wirklich Sorgen macht”, erklärte der andere Polizist, „sind Ihre Verletzungen überall am Körper.”

Verwirrt runzelte sie die Stirn und hob die Bettdecke ein Stück weit an, um ihren Körper begutachten zu können. Doch außer zahlreichen Verbänden, die ihre durch den Unfall verursachten Schürfwunden bedeckten, konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. „Was meinen Sie?”

Die beiden Polizisten tauschten verwunderte Blicke mit dem Arzt.

Der räusperte sich betreten. „So weit war ich noch nicht”, erklärte er schließlich. „Ich wollte die Patientin so vorsichtig wie möglich darauf vorbereiten.”

Clemens Wuttke wandte sich ihr erneut zu. „Durch den Unfall haben Sie Hautabschürfungen an Armen und Beinen sowie einige geprellte Rippen, die Ihnen wahrscheinlich ein Gefühl von Atemnot verursachen dürften.”

Sie nickte bestätigend, sagte aber nichts, sondern wartete ab, bis er weitersprach.

„Auch Ihre Erinnerungslücken hängen sicherlich mit dem Unfall zusammen.” Er sah den Arzt fragend an, bis dieser schließlich nickte.

„Allerdings frage ich mich … fragen wir uns, wie es zu all den Schnittwunden an Ihrem Körper gekommen ist. Sie sind übersät davon. Am schlimmsten ist es an Ihrer Brust und am Bauch. Und dann sind da noch diese Knochenbrüche. Die meisten von denen sind über ein Jahr alt und nicht besonders gut zusammengewachsen. Können Sie uns erklären, wie es dazu kam?”

Benommen starrte sie den Polizisten an, schüttelte dann ungläubig den Kopf. „Heißt das, dass ich Verletzungen habe, die nichts mit dem Unfall zu tun haben?”

„Nicht nur das”, erklärte Doktor Seidel. „Zum Zeitpunkt Ihrer Einlieferung litten sie unter starker Dehydrierung, waren unterernährt und körperlich vollkommen am Ende. Und auch das hängt nicht mit Ihrem Unfall zusammen. Die Frage ist daher: Was ist mit Ihnen passiert? Und wer hat Ihnen das angetan?”

Sie schnappte entsetzt nach Luft, schüttelte den Kopf, stöhnte leise. Dann sah sie ungläubig zu den beiden Kripobeamten.

„Für den Anfang wäre uns schon mal geholfen, wenn Sie uns sagen könnten, wer Sie sind und wen wir benachrichtigen können. Vielleicht lichtet sich dann schon ein kleiner Teil des Dunkels”, erklärte Tobias Ludwig.

In ihrem Kopf drehte sich alles. In was für einem entsetzlichen Albtraum war sie hier nur gefangen? Warum passierte das mit ihr? Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, tropften heiß und schwer auf das hellblaue Krankenhausnachthemd. „Mein Kopf tut so weh.”

Der Arzt tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Ich gebe Ihnen jetzt was gegen die Schmerzen, dann schlafen Sie erst mal eine Weile. Vielleicht sieht die Welt danach wieder ganz anders aus.” Er sah die beiden Polizisten auffordernd an. Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er wollte, dass sie schleunigst verschwanden. „Die Patientin braucht dringend Ruhe”, erklärte er forsch, als beide noch immer keine Anstalten machten, zu gehen.

Stattdessen starrten Clemens Wuttke und Tobias Ludwig weiterhin erwartungsvoll in ihre Richtung. „Bitte, sagen Sie uns einfach Ihren Namen.”

Benommen schüttelte sie den Kopf, spürte wie ihr Brustkorb sich zusammenzog. „Mein Name ist …” Sie stockte, sog entsetzt die Luft ein. „Ich … ich kann mich nicht erinnern”, brachte sie schließlich wimmernd hervor.
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„Was ist das nur für eine Megascheiße verdammt!” Hauptkommissar Alfred Kästner stieß die Luft aus und sah Larissa betroffen an. Die nickte stumm und zog die Schultern fröstelnd nach oben.

„Wenn du mich fragst, liegt die schon seit Monaten hier, höchstwahrscheinlich seit dem Sommer, dem Grad der Verwesung nach zu urteilen. Genaueres wird die Obduktion zeigen.” Er schüttelte den Kopf und trat näher. Larissa bemerkte, wie seine Kiefermuskeln sich verkrampften und er die Luft anhielt. Ihrem Kollegen schien diese Situation genauso zuzusetzen wie ihr. Eine Leiche, abgelegt auf einer Müllkippe, über und über bedeckt vom Abfall anderer Leute. Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt entdeckt worden war. Sie drehte sich zu dem Mann um, der sie heute Morgen angerufen und über seinen gruseligen Fund informiert hatte. Ihm war anzusehen, dass er noch nie zuvor einen ermordeten Menschen gesehen und dieses Erlebnis ihn zutiefst verstört hatte. Und dass es sich auch in diesem Fall um Mord handelte, stand völlig außer Frage. Allein die Tatsachen, dass der Leichnam keinerlei Kleidung trug und wie Müll abgelegt worden war, sprachen dafür. Larissa verzog das Gesicht. „Der lange, heiße Sommer dieses Jahr hat ganze Arbeit geleistet.” Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des leblosen Körpers und seufzte. „Ist eine ziemliche Sauerei. Es wird wohl eine ganze Weile dauern, bis die Gerichtsmedizin damit durch ist.”

Kästner presste seine Lippen zu einem Strich zusammen und nickte. „Genau deswegen wird der Mörder den Körper hierhergebracht haben. Die Frage ist nur, handelt es sich bei ihm um denselben, der Clara Wittkowsky auf dem Gewissen hat?”

Larissa trat näher an die Leiche heran und versuchte, auf dem unebenen Untergrund das Gleichgewicht zu halten. Als sie sich auf Höhe des Oberkörpers befand, ging sie in die Hocke. „Also mit viel Fantasie könnte es sich hierbei um einen Kehlenschnitt handeln.” Sie zeigte auf einen ausgefransten und blau-schwarz verfärbten Hautlappen, der oberhalb des Brustbeins lose herumhing. „Und hier, sieh mal, am Bauch erkennt man noch vereinzelt wulstiges Narbengewebe. Wenn du mich fragst, sehen die Verletzungen auf den ersten Blick so aus wie die, die Clara Wittkowskys Körper aufwies.”

Alfreds Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

Larissa wusste, was das bedeutete. Er schaffte es nur schwer, wegzustecken, dass sie auch heute, zehn Monate nach dem Auffinden von Wittkowskys Leiche, noch immer keinen Hinweis, geschweige denn eine Spur hatten, die sie dem Täter näher brachte. Sie hatten das komplette Umfeld der Frau befragt, ihre Internetaktivitäten überprüft, ihr Privat- und Berufsleben durchforstet – alles ohne Erfolg. Der Sohn der Toten galt – zumindest für ihren Kollegen – als Hauptverdächtiger, hatte aber ein hieb- und stichfestes Alibi vorzuweisen. Eigentlich Grund genug, ihn von der Liste der Verdächtigen zu streichen, nicht jedoch für Alfred, der nach wie vor überzeugt war, dass der junge Mann etwas zu verbergen hatte. „Sollen wir Wittkowsky Junior noch mal vorladen?”, fragte sie daher. „Ich meine nur für den Fall, dass sich rausstellt, dass es sich tatsächlich um den gleichen Täter handelt?”

Alfred warf ihr einen bösen Blick zu. „Versuchst du etwa, sarkastisch zu sein? Und um deine Frage nicht unbeantwortet zu lassen: Ja, wir werden ihn noch einmal vorladen müssen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig.”

Larissa grinste. „Willst du mit in die Pathologie oder soll ich das diesmal übernehmen?”

Alfred steckte seine Hände in die Taschen seines Mantels und sah sie an. „Ehrlich gesagt wäre mir lieber, du würdest hinfahren. Ich glaube, ich brüte was aus, will einfach nur ins Bett.” Wie zur Bestätigung hustete er, dann strich er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Erst jetzt fiel Larissa auf, dass seine Augen fiebrig glänzten. „Warum bist du denn überhaupt zur Arbeit gekommen?”, fragte sie kopfschüttelnd. „Das letzte Mal lagst du wochenlang flach, weil du vorher alle Anzeichen ignoriert und einfach keine Ruhe gegeben hast.” Dass sie sich schon seit Längerem um seine Gesundheit sorgte, verschwieg sie, wohl wissend, dass er äußerst allergisch darauf reagierte. Alfred schluckte schwer. „Ich habe für morgen einen Termin ausgemacht, will mich mal gründlich durchchecken lassen.”

Larissa verzog das Gesicht. Dann lächelte sie sanft. „Das glaube ich dir nicht”, sagte sie schließlich. „Stattdessen denke ich, dass deine Frau dir ewig in den Ohren gelegen hat und du trotzdem nicht auf sie gehört hast. Irgendwann wird die Arme die Faxen dicke gehabt und einen Termin für ihren störrischen Gatten vereinbart haben.”

Alfred verzog das Gesicht. Dann schmunzelte er. „Das steht mir wohl ins Gesicht geschrieben, was?”

Das näher kommende Geheul des Martinshorns kündigte das Eintreffen der Spurensicherung an.

Larissa ignorierte die letzte Bemerkung ihres Kollegen und straffte die Schultern. „Du kannst beruhigt nach Hause gehen, Alfred, ich mache das alles nicht zum ersten Mal und werd schon zurechtkommen.”

 

Udo Drexel, Leiter der Mordkommission, starrte Larissa zweifelnd an. „Sie sind ohne jeden Zweifel eine Bereicherung für unser Team, seit Sie vor zwei Jahren zu uns gestoßen sind.” Er stockte. „Dennoch, in diesem Fall denke ich, dass Sie sich irren.”

Larissa schluckte schwer. „Die Wunden beider Opfer sehen nahezu identisch aus. Hinzu kommt, dass wir noch immer nicht die geringste Spur in Hinsicht auf Wittkowskys Mörder haben.”

„Aber es sieht im Augenblick ganz danach aus, dass beide Opfer nicht das Geringste miteinander zu tun haben. Wittkowsky stammte aus gutem Hause, war eine wohlhabende Frau Mitte vierzig, während es sich laut des Pathologen bei dem zweiten Mordfall um eine Frau im Alter zwischen 20 und 30 handeln dürfte. Sie sind die Datenbanken durchgegangen und wie es aussieht, scheint es sich bei der Toten um eine junge Mutter, der man ihre Kinder wegen Alkoholmissbrauchs und Verwahrlosung weggenommen hat, zu handeln.”

Larissa schnappte nach Luft und hob die Hand, um den Redefluss ihres Chefs zu stoppen. „Wir wissen im Moment noch nicht sicher, ob es sich bei dem Leichnam um Anke Gärtner handelt. Eine Identifizierung durch Angehörige kommt wegen des schlechten Zustands des Körpers nicht infrage, wir sind also wieder einmal auf Zahnstatus oder die DNA-Analyse angewiesen. Und das dauert eben. Inzwischen warte ich schon zwei Tage, die ich sinnvoller hätte nutzen können.” Sie schüttelte den Kopf und schluckte. „Wussten Sie, dass es in Augsburg noch eine weitere vermisste Frau gibt? Andrea Burkhart, Ärztin und Mutter einer kleinen Tochter, sie arbeitet in der Uniklinik. Ich habe die internen Datenbanken nach ähnlichen Fällen durchsucht und bin dabei zufällig auf sie gestoßen. Sie ist seit Monaten verschwunden, niemand weiß, warum. Ziemlich unwahrscheinlich, dass auch bei ihr der Ehemann dahintersteckt. Der arme Kerl überflutet seit dem Verschwinden seiner Frau alle sozialen Netzwerke, ruft die Bevölkerung um Mithilfe auf, denken Sie wirklich, dass er …” Larissa brach ab und seufzte. „Ich versteh schon, wenn es nicht geht, geht es nicht.” Sie stand auf.

Udo Drexel fixierte sie und bedeutete ihr, sich wieder hinzusetzen. Dann seufzte er. „Ich kann Ihnen einfach nicht mehr anbieten, als dass wir die endgültigen Ergebnisse der Pathologie abwarten. Sollte es sich um Anke Gärtner handeln und die Todesursache tatsächlich die gleiche wie bei Clara Wittkowsky sein, denke ich noch einmal darüber nach. Doch im Moment sehe ich noch keinen Anlass, eine Soko zu bilden. Selbst wenn es sich bei der Toten um Anke Gärtner handelt, müssen wir zuerst ihren Ex- Lebensgefährten als Täter in Betracht ziehen, weil gegen ihn bereits mehrere Anzeigen wegen schwerer Körperverletzung sowie versuchter Totschlag vorliegen. Angezeigt wurde er in all diesen Fällen von Gärtner höchstpersönlich. Beide führten eine On-Off-Beziehung mit regelmäßigen schweren Gewaltausuferungen, die jedes Mal einen Polizeibesuch mit sich brachten. Als Gärtner vermisst wurde, veranstalteten die Eltern der jungen Frau einen Aufstand, waren sicher, dass der junge Mann ihr etwas angetan hat.”

Larissa nickte und biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen. „Ich erinnere mich daran. Der Typ heißt Miroslav irgendwas, hat sich bei der Befragung ziemlich danebenbenommen, doch nachzuweisen war ihm nichts. Wir haben seinen PC überprüft, seine Wohnung, haben ihn mehrmals antanzen lassen – jedes Mal ohne Ergebnis. Er hat sich nie widersprochen, bei allen Befragungen exakt dieselben Angaben gemacht.”

„Das macht ihn aber noch lange nicht zu einem Heiligen”, erklärte Drexel. „Nur weil wir ihm bis jetzt nichts nachweisen konnten, heißt das nicht, dass er aus dem Schneider ist. Bislang war es so, dass Gärtner nur als vermisst galt. Und ich muss Ihnen doch wohl nichts zum Thema Aufenthaltsbestimmungsrecht erklären, und dass Erwachsene frei entscheiden dürfen, wo sie sich aufhalten und von wem sie gefunden werden wollen. Gärtner hätte genauso gut aus Angst vor ihrem Lebensgefährten abgetaucht sein und irgendwann wieder auftauchen können. Doch jetzt, wo es eine Leiche gibt, bei der es scheint, als handelte es sich um Anke Gärtner, sieht die Sachlage etwas anders aus. Ich würde vorschlagen, wir laden den Mann erneut vor, nehmen sein Umfeld auseinander, gehen jedes Detail seiner Beziehung zu Gärtner durch, gleichen seine Aussage mit dem Ergebnis der Pathologie ab, dann sehen wir weiter. Aber jetzt, aus dem Stegreif heraus, kann ich Ihnen beim besten Willen keine Mittel zusagen, die diesen im Moment noch zu undurchsichtigen Fall betreffen. Jedenfalls nicht, solange nicht zu hundert Prozent sicher ist, dass es sich um Gärtner handelt und diese vom selben Täter wie Wittkowsky getötet wurde.”

 

Zurück im Büro ließ Larissa sich auf ihren Stuhl fallen. Sie konnte Drexels Entscheidung natürlich nachvollziehen, dennoch ärgerte es sie, dazu verdammt zu sein, untätig herumzusitzen und auf Ergebnisse zu warten. Quasi Zeit zu verschenken, die der Wahnsinnige da draußen dazu nutzen konnte, erneut zuzuschlagen. Für Larissa stand seit der jüngsten Tatortbesichtigung außer Frage, dass es sich um einen Serientäter handelte. Sie hatte, und das machte ihre Arbeit als Kripobeamtin aus, ein untrügliches Bauchgefühl entwickelt. Eine Gabe, die ihr während ihrer Zeit in München zahlreiche Lorbeeren eingebracht hatte. Sie seufzte, als sie an ihr altes Team zurückdachte. An Tagen wie diesem schmerzte der Verlust besonders, obwohl es nicht mehr ganz so schlimm war wie am Anfang ihres Wechsels vom quirligen München ins beschauliche Augsburg. Anfangs hatte sie ein Problem gehabt, mit Alfred, ihrem dauermürrischen und schmallippigen Kollegen zurechtzukommen, doch irgendwann hatte sie erkannt, dass sein Verhalten nichts mit ihr zu tun hatte, er sich allen anderen gegenüber ganz genauso wortkarg gab. Im Laufe der letzten beiden Jahre war ihr Verhältnis etwas herzlicher geworden, weniger kompliziert, dennoch waren sie beide noch weit davon entfernt, auch außerhalb der Arbeit etwas wie Freunde zu sein. Alfred und sie verstanden sich blind, waren zu einem eingespielten Team geworden, doch wenn es ans gegenseitige Privatleben ging, machte ihr Kollege dicht. Anders ihre ehemaligen Kollegen in München. Sie hatten oft nach Feierabend etwas zusammen unternommen, pflegten auch heute noch ein sehr gutes Verhältnis zueinander. Ausgenommen natürlich Silvio, der Grund dafür, dass sie ihre Zelte in München abgebrochen hatte. Ihre neuen Kollegen und auch Alfred glaubten, dass sie der Liebe wegen nach Augsburg gezogen war, doch das war nur die halbe Wahrheit. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihren Leib, als sie an Silvio dachte. Sie war in München seine Vorgesetzte gewesen, weshalb sie ihre Beziehung anfangs geheim gehalten hatten. Natürlich hatten alle im Team lange zuvor geahnt, dass zwischen Silvio und ihr mehr war als nur der Job, trotzdem waren sie erst über zwei Jahre später, nach seiner Beförderung, mit ihrem „Geheimnis” an die Öffentlichkeit getreten und hatten den Kollegen von ihren Zukunftsplänen erzählt. Larissa hatte geglaubt, dass ihr Leben perfekter nicht hätte sein können, bis sie ihren Verlobten eines Tages in flagranti erwischt hatte. Noch heute spürte sie das lodernde Brennen der Demütigung in ihrer Brust, wann immer sie sich an jene Situation im Herbst 2011 erinnerte. Nicht nur die Tatsache, dass er ihr all die Zeit etwas vorgemacht hatte, schmerzte sie, sondern vor allem der Verrat, die Lügen, das verlorene Vertrauen. Damals hatte sie zunächst noch über einen längeren Zeitraum hinweg versucht, Privatleben und Beruf voneinander zu trennen, doch irgendwann war alles über ihr zusammengekracht. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten, schaffte es nicht mehr, Silvio gegenüberzutreten und ihn wie einen beliebigen Kollegen zu behandeln. Mit ihm in ihrer Nähe wurde aus einer resoluten Polizistin eine Frau ohne Selbstwertgefühl, was sie letztendlich dazu veranlasste, einen Schlussstrich zu ziehen und in Augsburg neu anzufangen. Ihre Entscheidung war allen sehr nahegegangen, sowohl der Chefetage als auch den Kollegen, doch sie hatte sich von niemandem davon abbringen lassen und den Wechsel knallhart durchgezogen.

Hier in Augsburg wusste lediglich Udo Drexel von den wahren Hintergründen ihrer Versetzung, alle anderen glaubten, dass sie in einer festen Beziehung lebte und deswegen von München nach Augsburg gezogen war. Sie seufzte. Dabei verspürte sie in letzter Zeit immer häufiger den Wunsch, zumindest Alfred die Wahrheit zu sagen. Wie konnte sie sonst verlangen, dass er ihr gegenüber offener war, sich locker machte, wenn sie sich im Gegenzug als jemand ausgab, der sie nicht war. Sie spielte allen die glückliche Larissa vor, die nach Feierabend in ein behagliches Heim zurückkehrte, wo sie von ihrem Lebensgefährten erwartet wurde. Stattdessen lebte sie nach mittlerweile zwei Jahren in Augsburg noch immer aus Umzugskartons, die sie nach wie vor nicht ausgepackt hatte, zog sich jeden Abend widerlichen Mikrowellenfraß rein und verbrachte ihre freien Tage damit, sich stumpfsinnigen Mist im TV anzusehen, bis sie müde wurde. Sie hatte es bis heute nicht geschafft, freundschaftliche Beziehungen aufzubauen, weder im Berufsumfeld noch im Privatleben. Dabei wünschte sie sich nichts mehr, als endlich vollkommen anzukommen, Augsburg als ihre neue Heimat akzeptieren zu können. Larissa seufzte. Im Prinzip verstand sie sich ja selbst nicht. Einerseits hing ihr Herz nach wie vor an München, weshalb sie es bis heute nicht fertiggebracht hatte, ihr neues Appartement in ein Zuhause zu verwandeln. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, jemals wieder zurückzugehen, weil Silvio mit seinem Verrat alles kaputt gemacht hatte. Er hatte ihr nicht nur den Glauben an Liebe und Zusammengehörigkeit genommen, sondern auch die Fähigkeit, sich irgendwo geborgen zu fühlen. Und die Vorstellung, allein in einer Münchner Wohnung zu sitzen, in jeder noch so beliebigen Alltagssituation an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnert zu werden, machte ihr zugegebenermaßen mehr Angst, als sich mit dem Gedanken anzufreunden, einen echten Neubeginn zu wagen.

Ein Klingeln riss sie aus ihren trüben Gedanken. Larissa hob den Hörer ab und trank nebenher einen Schluck abgestandenen kalten Kaffee, verzog angewidert das Gesicht.

Der Pathologe war am anderen Ende der Leitung, räusperte sich einige Male betreten.

„Sind Sie inzwischen schlauer?”, fragte Larissa ungeduldig. „Ich brauche so schnell wie möglich Todesursache sowie Identität der Toten. Ohne diese beiden Fakten kann ich nicht weitermachen.”

Wieder ein Räuspern. „Ich habe alles, was Sie brauchen”, erklärte der Mann schließlich.

Larissa atmete auf und schloss für einen Moment erleichtert die Augen. „Sagen Sie mir zuerst, ob es sich um Anke Gärtner handelt.”

„Der Zahnstatus war positiv. Es besteht keinerlei Zweifel daran, dass es sich bei der Toten um Frau Gärtner handelt. Und was die Todesursache angeht …” Er stockte und sog die Luft scharf ein. „Sie hatten recht. Die Verletzungen des Körpers, die Skelettbeschaffenheit, all das weist auf Folterungen hin. Ihre Kehle wurde durchtrennt, dem Schnitt nach zu urteilen auch die Arteria carotis, was im Klartext heißt, dass sie an ihrem eigenen Blut erstickt ist.”

„Lässt sich der Todeszeitpunkt genau definieren?”

„Laut Beschaffenheit des Körpers und dem Grad der Verwesung würde ich sagen, dass sie im Juli gestorben ist.” Larissas Herzschlag beschleunigte sich. „Aber sie wurde bereits im Mai als vermisst gemeldet. Das könnte also bedeuten, dass es sich bei ihrem Mörder um denselben handelt, der auch Clara Wittkowsky getötet hat.”

Der Pathologe schwieg einen Moment. Dann atmete er tief durch. „Ich erinnere mich daran. Das war im Januar, nicht wahr? Auch ihr wurde die Kehle durchtrennt und wenn ich mich nicht täusche, war ihr Körper von Schnitten übersät und sie hatte zahlreiche Knochenbrüche.”

„Ganz genau”, bestätigte Larissa. „Clara Wittkowsky galt zwar nie als vermisst, wurde aber laut Ihres Abschlussberichtes mit hoher Wahrscheinlichkeit über einen längeren Zeitraum gefangen gehalten, wofür neben den Folterungen das extreme Untergewicht ihres Körpers sprach.”

„Richtig”, erwiderte der Pathologe. „Allerdings ist Frau Gärtners Leiche in einem so schlechten Zustand, dass ich bezüglich einer Unterernährung keine Aussage treffen möchte.”

„Das macht nichts”, erklärte Larissa und lehnte sich zurück. „Sie haben mir auch so schon sehr geholfen. Wären Sie so nett, mir die Unterlagen per Fax zu schicken? Dann könnte ich alles noch mal in Ruhe durchgehen und für morgen früh einen neuen Termin beim Boss ausmachen.”

 


 

Kapitel 4

Oktober 2015

Augsburg

 

Blut. Überall Blut. An den Wänden, auf dem Boden und an ihr. Ich reiße die Augen auf, starre entsetzt auf die Frau hinab, die sich verzweifelt gegen ihre Fesseln stemmt und um ihr Leben fleht. Ihr Körper ist von Schnitten übersät, ihr linker Arm steht in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Langsam, ganz langsam trete ich zurück, spüre, wie das Entsetzen meine Gliedmaßen lähmt, die Angst mir die Luft zum Atmen raubt. Mir wird kalt. Entsetzlich kalt. Hektisch sehe ich mich in dem schwach beleuchteten Raum um, hoffe auf irgendein Wiedererkennungsmerkmal, bete um einen winzigen Fetzen Erleuchtung, doch vergebens. Ich weiß weder, wo ich mich befinde, noch, wer ich bin. Als ich mich zwinge, mich von den blutverspritzten Wänden abzuwenden, streift mein Blick erneut die schreiende Frau auf der Pritsche vor mir. Als ich in ihre Augen sehe, wird mir plötzlich klar, dass es nicht nur die Angst ist, die sich in ihnen spiegelt. Da ist auch noch etwas anderes.

Hass.

Abscheu.

Vor mir?

Ich hebe meine Hände und sehe, dass sie voller Blut sind.

War ich das?

Habe ich dieser Frau all diese abscheulichen Dinge angetan?

Ich will auf sie zugehen, sie von ihren Fesseln befreien, ihr versichern, dass sie keine Angst VOR MIR zu haben braucht, doch irgendwas in meinem Innern wehrt sich dagegen, sich dieser Frau zu nähern. Und so kann ich nur stumm zusehen, wie meine Füße sich automatisch langsam rückwärts bewegen, aus dem Raum hinaus, meine Hände die Tür verschließen, bis von all dem Grauen nur noch ein Bild in meinem Kopf verbleibt.

Ein Bild, von dem ich hoffe, dass es irgendwann verblassen wird. Ich renne los, renne immer weiter, bin schon fast draußen, als ich plötzlich innehalte, nach Luft schnappe.

Wenn diese Frau stirbt, ist es meine Schuld! Weil ich sie zurückgelassen habe. Dass ich diejenige sein könnte, die sie so zugerichtet hat, blende ich komplett aus.

Bin ich fähig, einen Menschen zu töten?

Ich hebe meine Hände, betrachte das Blut auf den Innenflächen, lasse sie schließlich entkräftet sinken.

Ich weiß es nicht.

Ein Schrei reißt mich ins Hier und Jetzt zurück. Ein Schrei, der das Blut in meinen Adern zum Gefrieren bringt.

Ich renne weiter, bis ich an eine kleine Tür komme, werfe mich dagegen, bis sie unter einem Ächzen nachgibt.

Dann bin ich im Freien.

Frische, kühle Nachtluft schlägt mir entgegen, durchdringt meine Kleidung, kühlt meine vom Rennen erhitzte Haut. Ich laufe weiter, obwohl ich in der nahezu undurchdringlichen Dunkelheit kaum etwas erkenne, ramme mir an einer rauen Oberfläche die Schulter wund, stolpere, knalle mit dem Gesicht auf einen weichen, nach feuchtem Laub riechenden Boden. Mir wird klar, dass ich mich im Wald befinde.

Meine Angst schlägt in Panik um, was mein Gehirn dazu anstachelt, noch präziser zu funktionieren. Ich konzentriere alle meine Sinne auf meine Umgebung, erkenne die vagen Umrisse von Bäumen und Büschen, schlängle mich wie eine Katze zwischen ihnen hindurch, bis ich irgendwann einen harten, rissigen Boden unter meinen nackten Füßen spüre. Plötzlich durchdringt ein Knall die Stille der Nacht. Dann jagt ein scharfer Schmerz von meinem Gehirn das Rückgrat hinunter bis in die letzte Zelle meines Körpers und reißt mich mit sich fort. Ich rechne damit, jede Sekunde von einer noch schwärzeren Dunkelheit verschluckt zu werden, stattdessen wird es um mich herum auf einmal taghell. Mein Herz hämmert gegen den Schmerz an, gegen die Panik, gegen die … SCHULD.

Bin ich in der Hölle?

 

„Sie müssen sich beruhigen!” Die Krankenschwester sah besorgt und mitfühlend zugleich aus. „Hatten Sie einen Albtraum?”

Sie nickte und spürte augenblicklich einen scharfen Schmerz in ihrem Nacken.

„Sie müssen versuchen, ruhig liegen zu bleiben”, erklärte die freundliche Krankenschwester. „Ich gehe einen Arzt holen.”

Als sie wieder allein war, atmete sie tief durch und sortierte ihre Gedanken. Was sie geträumt hatte, ergab keinen Sinn. Dennoch hatte er in ihr etwas ausgelöst, eine Art Erinnerungsfetzen gelöst, denn seit sie aufgewacht war, erinnerte sie sich wieder daran, wer sie war.

„Andrea Burkhart”, murmelte sie wie ein Mantra vor sich hin, aus Angst, ihn noch einmal zu vergessen. „Ich bin Ärztin, lebe mit meiner Familie in einem hübschen Häuschen in Augsburg. Meine Tochter heißt Lina und ist sieben Jahre alt und mein Mann heißt …”

„Ich habe gehört, dass Sie aufgewacht sind”, unterbrach Dr. Seidel, der unbemerkt ins Zimmer getreten war, ihre Gedanken. „Wie geht es Ihnen im Moment? Benötigen Sie ein Schmerzmittel?”

Sie schüttelte heftig den Kopf und setzte sich auf, schloss die Augen, als ein leichtes Schwindelgefühl von ihr Besitz ergriff. „Es geht mir … einigermaßen gut”, erklärte sie schwach und mit rauer Stimme. Sie schluckte und atmete tief durch. „Ich erinnere mich wieder”, stieß sie schließlich hervor. „Ich bin Ärztin am Universitätsklinikum in Augsburg, mein Name ist Dr. Andrea Burkhart.” Entkräftet ließ sie ihren Kopf ins Kissen sinken und schloss die Augen. Sie bündelte ihre Kraftreserven, um weitersprechen zu können. „Plötzlich war alles wieder da. Ich weiß, dass ich verheiratet bin und eine kleine Tochter habe. Bitte, Sie müssen meinen Mann anrufen, er macht sich bestimmt große Sorgen.” Sie öffnete ihre Augen, sah dem Arzt ins Gesicht. „Ehrlich gesagt will ich nur eins, und zwar so schnell wie möglich nach Hause.”

Dr. Seidel nickte und räusperte sich. „Erinnern Sie sich an die beiden Polizisten, die hier waren, bevor Sie eingeschlafen sind?”

Andrea nickte.

„Ich musste ihnen versprechen, sie sofort zu informieren, wenn Sie zu sich gekommen sind oder es etwas Neues zu Ihrem Fall gibt.”

„Heißt das, dass sie mich erneut befragen werden?”

Dr. Seidel hob die Schultern und sah zu Boden. „Was Ihnen passiert ist, geht weit über einen Unfall hinaus, Frau Burkhart. Sie haben Verletzungen an Ihrem Körper, die sich nicht so einfach …” Er stockte. Dann trat er zu ihr und klappte vorsichtig die Bettdecke zur Seite. Nach kurzem Zögern schob er ihr Hemd nach oben und löste den Kleber eines Verbandes, deutete auf die wulstig fleischige Wunde, die darunter zum Vorschein kam. „Ihr kompletter Unterleib ist mit Verletzungen dieser Art übersät, einige von ihnen haben sich schon zu violettem Narbengewebe zusammengezogen.”

„Ich weiß, wie das passiert ist.”

„Ach ja?” Der Arzt hob überrascht den Blick und fixierte Andreas Gesicht.

Sie nickte, schnappte nach Luft.

„Ich war wohl auf dem Weg von der Arbeit nach Hause, als das Auto mich erfasste. Ich muss die Windschutzscheibe durchbrochen haben und anschließend wieder hinauskatapultiert worden sein. Durch den Aufprall habe ich eine Amnesie erlitten. Deswegen wusste ich zuerst nicht, wer ich bin. Aber jetzt wird langsam alles klarer. Ich bin Dr. Andrea Burkhart und will so schnell wie möglich zu meinem Mann und meiner Tochter.”

Dr. Seidel seufzte leise und runzelte die Stirn. „Das freut mich für Sie, Frau Kollegin. Trotzdem muss ich Sie bitten, Geduld zu haben, bis die Polizei grünes Licht gibt und Sie entlassen werden dürfen.”

 

Es war früher Abend, als Andrea durch ein Klopfen geweckt wurde. Auf ihr verschlafenes „Herein” trat Dr. Seidel mit den beiden Kripo-Beamten im Schlepptau ins Zimmer.

„Sind Sie einverstanden, dass wir Ihre Daten aufnehmen?”, fragte Clemens Wuttke.

Andrea hob die Schultern. „Mir wird nichts anderes übrig bleiben, nehme ich an.”

Der Mann nickte knapp und zog sich einen der beiden Stühle vom Esstisch zu Andreas Bett heran. Sein Kollege und der Arzt blieben neben der Tür stehen. Nachdem Wuttke sich gesetzt hatte, sah er ihr fest ins Gesicht. „Sie sind also Dr. Andrea Burkhart aus Augsburg? 35 Jahre alt, verheiratet mit Martin Burkhart?”

Andrea nickte. „Bitte, irgendjemand muss meinen Mann anrufen und ihm sagen, dass ich hier bin. Er macht sich bestimmt große Sorgen, weil ich noch immer nicht von der Arbeit nach Hause …”

„Können Sie uns sagen, welchen Monat wir haben?”, wurde sie von Wuttkes Kollege unterbrochen.

Sie überlegte angestrengt. „Juni, wenn ich mich nicht täusche. Aber wie Sie vielleicht wissen, habe ich durch den Unfall eine Amnesie erlitten”, erklärte sie schließlich und sah zuerst Wuttke und dann seinen Kollegen fragend an. „Was spielt es überhaupt für eine Rolle, ob ich mich erinnere, welchen Monat wir haben?”

Clemens Wuttke und Tobias Ludwig sahen einander wissend an, schwiegen aber.

„Was ist hier los?”, verlangte Andrea zu wissen. „Warum sagen Sie nichts?”

„Können Sie uns zur Überprüfung noch Ihr Geburtsdatum sagen?”

„Ich wurde am 12. Januar 1980 geboren.”

„Und Ihre Adresse?”, fragte Tobias Ludwig.

Andrea seufzte genervt. „Lindauer Weg 138 in Augsburg. Wollen Sie noch meine Konfektionsgröße wissen? Oder wann ich zuletzt Stuhlgang hatte? Was soll das, verdammt!? Ich will zu meiner Familie!”

Clemens Wuttke rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. „Wir haben Ihren Mann bereits informiert”, erklärte er sachlich. „Wir haben seine Telefonnummer von einer Ihrer Kolleginnen aus dem Klinikum Augsburg bekommen und ihn zudem über seinen Account in einem Social Network angeschrieben.” Wieder tauschten die beiden Kripobeamten Blicke aus und diesmal begriff auch Andrea, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung zu sein schien. „Was ist hier los?”, fragte sie und spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog.”

Clemens Wuttke sah von Dr. Seidel zu seinem Kollegen. Dann durchbohrte er Andrea mit seinem Blick. „Martin Burkhart und seine Tochter sind bereits hier. Sie stehen draußen.” Er machte eine auffordernde Kopfbewegung in Richtung der Tür und sah Tobias Ludwig auffordernd an. „Lass die beiden rein.”

 

Für einen Moment schien es, als wäre alle Luft aus dem Raum gewichen. Sowohl Dr. Seidel als auch die beiden Polizisten schienen den Atem angehalten zu haben und starrten ungläubig von ihr zu dem großen dunkelhaarigen Mann mit dem kleinen Mädchen an der Hand, der langsam und mit angespanntem Gesichtsausdruck ins Zimmer trat.

Andrea spürte, wie das Herz in ihrer Brust zu hämmern begann und ihr die Tränen kamen. „Martin … es tut mir so leid.” Sie streckte ihre Arme aus und blickte zu Lina, die sich hinter ihrem Vater versteckt hatte und von der man kaum mehr sah als ein winziges Stück ihres hin und her wippenden Pferdeschwanzes und den Ärmel ihres lilafarbenen Lieblingspullovers. „Meine Kleine, ich hab dich soooo vermisst. Gibst du Mami einen Kuss?”

Lina begann zu schluchzen und brach schließlich in ein verzweifeltes Weinen aus.

Andrea erschrak, dann fiel ihr ein, dass sie schrecklich aussehen musste, mit all den Verbänden, ihrem geschwollenen Gesicht und dem Infusionsschlauch, der zu ihrer Armvene führte und sie mit Salzlösung versorgte.

Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl alles in ihr danach schrie, aufzustehen, zu ihrem Kind zu laufen und es in ihre Arme zu reißen. „Mami hatte einen schlimmen Unfall, mein kleiner Liebling. Deswegen sehe ich so … so gruselig aus. Inzwischen tut es aber fast gar nicht mehr weh, du brauchst also keine Angst zu haben. In ein paar Tagen bin ich wieder ganz die Alte, dann können wir zusammen mit deiner Puppenstube spielen oder mit Goofy spazieren gehen. Was hältst du davon?” Beim Gedanken an den niedlichen Dackel ihrer Nachbarin zog sich ihr Innerstes zusammen. Lina liebte den kleinen Dackelrüden über alles und lag Martin und ihr deshalb bereits seit zwei Jahren in den Ohren, ihr einen eigenen Hund zu kaufen.

Sie sah zu Martin, versuchte, ihn mittels Gedankenübertragung dazu zu bringen, ihr beizustehen, damit Lina ihre Scheu überwand. Auf gar keinen Fall durfte ihre süße, unschuldige, kleine Tochter Angst vor ihr bekommen. Doch was war das? Martin wich ihrem Blick aus, machte einen abrupten Schritt zurück, presste seine Kiefer fest aufeinander, wirkte plötzlich seltsam abweisend … beinahe feindselig.

Andrea spürte, wie es in ihrem Kopf zu hämmern begann. Eine Migräne war im Anmarsch, wie immer, wenn ihr alles zu viel wurde und sie kurz davor stand, die Nerven zu verlieren. Sie schluckte gegen das Engegefühl in ihrem Hals an, presste Zeigefinger und Mittelfinger ihrer Hände gegen die Schläfen und versuchte, Ruhe zu bewahren. Nach einigen Sekunden ließ sie ihre Hände wieder sinken. „Was ist los, Martin? Bist du wegen irgendwas böse auf mich?” Sie biss sich nervös auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, sah von Dr. Seidel zu den Polizisten und dann wieder zu ihrem Mann. „Ist es wegen unseres Streits neulich?”

Martin ballte seine Hände zu Fäusten und schnappte nach Luft. Dann nahm er Lina auf den Arm, presste sie eng an seine Brust, als wollte er sie so vor ihrer Mutter beschützen, und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken”, stieß er zornig hervor und durchlöcherte sie mit seinen hasserfüllten Blicken. „Doch ich schwöre Ihnen, wenn Sie Andrea … wenn Sie ihr auch nur ein Haar …” Er brach ab, rang um Fassung. Linas zierlicher Körper zitterte inzwischen unkontrolliert. „Was soll das, Martin?”, fragte Andrea geschockt und sah hilflos von ihrem Mann zu den Polizisten. „Was ist hier los? Warum sagt er so was? Was bedeutet das?” Sie sah in die Augen ihres Mannes, legte all ihre Liebe in diesen Blick. „Ich bitte dich, tu das nicht. Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für Lina. Du machst ihr nämlich Angst. Sieh doch nur, wie sie zittert. Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe und du deswegen noch immer furchtbar wütend auf mich bist, aber bitte … bitte tu mir das nicht an!”

Martins Mund klappte auf. Dann brach ein heiseres Lachen daraus hervor, das schließlich in ein verzweifeltes Wimmern überging. Er barg seinen Kopf am Hals seiner Tochter, wirkte für einen Augenblick, als hätte er gänzlich die Kontrolle verloren. „Das ist nicht meine Frau”, erklärte er schließlich allen Anwesenden, als er seine Fassung wiedererlangt hatte, und starrte Andrea hasserfüllt an. „Ich weiß nicht, was diese Person damit bezweckt, wenn sie behauptet, jemand anderes zu sein, aber ich schwöre Ihnen bei Gott und bei allem, was mir heilig ist, dass dieses … dieses Weibsbild nie im Leben die Mutter meiner Tochter ist.”

 


 

Kapitel 5

Oktober 2015

Augsburg

 

Nachdenklich betrachtete Larissa das Bild der blonden Frau auf dem Bildschirm. Andrea Burkhart hatte vor ihrem Verschwinden als Ärztin gearbeitet und galt im Kollegenkreis als sehr beliebt. Sie hatte mehrere Auszeichnungen für soziales Engagement erhalten, war trotz ihres Erfolges bodenständig geblieben. Andrea Burkhart vergötterte ihre Tochter Lina, eine bezaubernde Siebenjährige, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Außerdem schienen sie und ihr Mann eine glückliche Ehe zu führen. Martin Burkhart war mit seinen 41 Jahren sechs Jahre älter als seine Frau und verdiente seine Brötchen als selbstständiger Grafiker von zu Hause aus. Er kümmerte sich neben seinem Job um die gemeinsame Tochter, was seiner Frau ermöglicht hatte, trotz des Mutterseins weiterhin in Vollzeit im Krankenhaus zu arbeiten. Larissa kannte Martin Burkhart von seinen unzähligen Besuchen im Präsidium nach dem Verschwinden seiner Frau. Sie hatte ihn als ruhigen und besonnenen Menschen kennengelernt, bei dem es einiges bedurfte, um ihn aus der Fassung zu bringen. Er hatte alle Befragungen hinter sich gebracht, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu widersprechen, war auch dann noch freundlich geblieben, als ganz offensichtlich war, dass er als Hauptverdächtiger im Vermisstenfall seiner Ehefrau galt. Larissa hatte ihm damals erklärt, dass die zahlreichen und doch sehr intimen Befragungen keinerlei persönlichen Hintergrund hatten, sondern den offiziellen Weg darstellten, dem ihre Kollegen und sie beim Verschwinden eines Menschen nachzugehen hatten. Das Verschwinden der Ärztin hatte ein Medienecho ausgelöst, auf das hin sich etliche Leute gemeldet hatten, die allesamt sicher waren, etwas Nützliches zu dem Fall beitragen zu können, doch als wirklich hilfreich hatte sich nicht einer von ihnen erwiesen. Martin Burkhart selbst hatte seither nichts unversucht gelassen, herauszufinden, was seiner Frau widerfahren sein könnte. Dutzende Aufrufe auf Facebook, Fernseh- und Radiointerviews, das Verteilen von Flugblättern im gesamten Stadtgebiet, Videobotschaften im Netz – doch bislang war jeder seiner zahlreichen Versuche, seine Frau zu finden, im Sande verlaufen.

Larissa seufzte. Sie hoffte, dass ihr heutiger Termin bei ihrem Dienststellenleiter mehr Früchte trug als der letzte, denn inzwischen war sie absolut und zu einhundert Prozent sicher, dass es sich bei der Ermordung von Clara Wittkowsky und Anke Gärtner um denselben Täter handelte. Und seltsamerweise beschlich sie das Gefühl, dass auch Dr. Andrea Burkhart dem Wahnsinnigen zum Opfer gefallen war. Sie hatte keinerlei Beweis für diese Vermutung und dennoch spürte sie tief in ihrem Innern, dass sie recht hatte und die Frau nicht mehr am Leben war.

Sie atmete tief durch und sah zur Uhr. Noch sieben Minuten bis zu ihrem Termin beim Chef. Ein Termin, bei dem es in erster Linie darum gehen würde, ob sie die Mittel genehmigt bekam, eine Soko zu bilden, und ob sie die Leitung dieses Teams innehatte, solange Alfred im Krankenstand war.

Larissa spürte einen Anflug von Müdigkeit, was daran lag, dass sie bereits seit heute Morgen sechs Uhr im Büro war, um eine Liste erstellen zu können, auf der sie die wichtigsten Punkte anführte, die sie mit Drexel besprechen musste. Außerdem hatte sie eine Exceltabelle erstellt, in der sie vorsorglich mehrere Teams eingeteilt und ihnen verschiedene Aufgaben übertragen hatte. Im Falle einer positiven Rückmeldung aus der Chefetage wollte sie gewappnet sein, um notfalls heute noch beginnen zu können.

Sie hatte ausgerechnet, dass sie, um effektiv und schnell arbeiten zu können, mindestens sechs Leute benötigte. Zwei für die Internetrecherche, zwei für die persönlichen Befragungen der Angehörigen sowie jemanden, der ihr zur Hand ging und mit ihr gemeinsam versuchte, eine Antwort auf die Frage zu finden, was zum Teufel die beiden Opfer gemeinsam hatten. Im Grunde war das der wichtigste Aspekt überhaupt: Was hatten Clara und Anke getan, was hatten sie an sich, um in den Fokus dieses Monsters geraten zu sein? Was war der gemeinsame Nenner in diesem Fall?

Vielleicht konnte ihnen ein Angehöriger bei der Beantwortung dieser Frage den entscheidenden Tipp geben, vielleicht war es aber auch ein einschneidendes Ereignis in der Vergangenheit, das ihnen den Hinweis in die richtige Richtung lieferte. Egal wie, Voraussetzung, um loslegen zu können, war ein Team hoch qualifizierter Kriminologen, das aus mehr als nur zwei Leuten bestand.

Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Keine Sekunde später streckte Marlies Wunderlich, Sekretärin des Chefs, ihre Nase zur Tür herein. „Herr Drexel muss leider den Termin mit Ihnen absagen. Die Presse sitzt ihm im Nacken, da hat er für so was wirklich keine Zeit …”

„Und was soll ich seiner Meinung nach jetzt tun?”, brauste Larissa auf. „Etwa Däumchen drehen? Ich sitze seit Stunden hier und bereite mich vor. Ich brauche den Termin wirklich dringend, um …”

„Sie haben grünes Licht”, unterbrach Marlies Larissas Redeschwall. „Er lässt Ihnen ausrichten, dass Sie jedes erdenkliche Mittel nutzen und sich ein Team zusammenstellen dürfen, um in dem Fall weiterzukommen. Und dass Sie bis zu Alfred Kästners Rückkehr aus dem Krankenstand die Teamleitung innehaben.”

 

Am frühen Abend hatte Larissa ihr Tagesziel erreicht und die Aufgaben für den Rest der Woche an ihr Team verteilt. Dazu hatte sie eine große Konferenz anberaumt und als Erstes eine Urlaubssperre bis auf Weiteres verhängt. Um ihren Kollegen nicht das kleinste Detail vorzuenthalten, hatte sie alle Informationen rund um die Mordfälle Wittkowsky und Gärtner in einer Liste zusammengefasst, diese mehrfach kopiert und verteilt. Auf diese Art und Weise konnten sie innerhalb eines Zeitfensters von wenigen Tagen alle für die Ermittlungen relevanten Leute befragen, die mit den toten Frauen zu tun gehabt hatten. Sie selbst übernahm dabei die engsten Angehörigen der Opfer, würde Clara Wittkowskys Sohn befragen und den Lebensgefährten von Anke Gärtner sowie ihre Eltern. Jetzt überlegte Larissa, ob es sinnvoll wäre, auch Andrea Burkharts Mann in die Reihe der zu befragenden Personen aufzunehmen oder ob dies zu voreilig war, weil es noch immer weder ein Lebenszeichen der Frau noch eine Leiche gab. Sie seufzte, entschied sich dann aber dafür, schrieb den Namen Martin Burkhart in ihr Notizbuch. Nach einem Blick auf die Uhr fuhr sie den Rechner herunter und schnappte sich ihre Jacke. Bisher hatte sie weder Wittkowskys Sohn noch Miroslav Slovo erreichen können, sodass sie heute Abend lediglich noch ein Gespräch mit Andrea Burkharts Mann auf dem Plan hatte. Auf dem Weg nach draußen, suchte sie Burkharts Nummer aus ihren Kontaktdaten und drückte auf Wählen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er dran ging. Larissa fiel auf, dass seine Stimme seltsam rau und belegt klang, er ziemlich aufgewühlt zu sein schien. Im Hintergrund war eine aufgeregte weibliche Stimme zu hören. „Bartels, Kripo Augsburg, spreche ich mit Martin Burkhart?”

Der Mann am anderen Ende der Leitung sog die Luft scharf ein.

„Ja.”

„Herr Burkhart”, sagte Larissa und wog in Gedanken blitzschnell ab, auf welche Art und Weise sie den Mann am ehesten dazu bewegen könnte, sich noch heute mit ihr zu treffen, ohne ihn dabei unnötig zu beunruhigen. Sie wusste aus Erfahrung, dass Menschen, die ahnten, dass ihnen eine schlechte Nachricht bevorstand, deutlich weniger konzentriert und kooperativ waren.

„Ich habe einige Fragen bezüglich des Verschwindens Ihrer Frau. Wäre es möglich, dass wir uns noch heute treffen? Ich könnte bei Ihnen vorbeikommen, Sie hätten also keinerlei Umstände.”

Am anderen Ende der Leitung war es still.

Dann ein tiefes Seufzen. „Ich bin momentan in der Münchner Uniklinik”, erklärte er schließlich mit brüchiger Stimme. „Der Stationsarzt Dr. Seidel und Ihre Kollegen hier vor Ort haben mich vor ein paar Stunden informiert, dass Andrea in einen schweren Unfall verwickelt, aber am Leben sei.”

Larissa spürte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. „Man hat Ihre Frau gefunden? Das … das ist ja großartig! Wie geht es ihr?”

Martin Burkhart brach in Tränen aus. Als er die Fassung wiedererlangt hatte, schnäuzte er sich. Dann holte er tief Luft. „Ich weiß nicht, was hier gespielt wird und wer sich das ausgedacht hat. Aber diese Frau … diese Irre”, er räusperte sich und schnappte nach Luft. „Das … ist nicht meine Andrea!”

 

Knappe eineinhalb Stunden später lenkte Larissa ihren Wagen auf den Parkplatz der Uniklinik und stieg aus. Sie streckte ihre Gliedmaßen, gähnte verhalten, sehnte sich mit einem Mal beinahe sehnsüchtig nach einer Zigarette. Und das, obwohl sie seit mittlerweile fast fünf Jahren nicht mehr rauchte. Sie konnte sich dieses plötzliche Verlangen selbst nicht erklären, schob ihre seltsame Stimmung auf den Anruf von Martin Burkhart. Der Anruf hatte ihre Neugier geweckt, sie fragte sich seither, was für ein Mensch das sein musste, der sich für eine seit Monaten vermisste Frau ausgab, einem Ehemann und einer kleinen Tochter zuerst Hoffnung machte, nur um diese anschließend wieder zerschlagen zu können. Oder handelte es sich am Ende um den klassischen Fall eines Irrtums? Sie hatte von einem Fall in Australien gelesen, bei dem eine Mutter ihr seit Jahren vermisstes Kind nicht wiedererkannt hatte. Der Junge war nach der Trennung seiner Eltern vom eigenen Vater ins Ausland entführt und nur durch Zufall gefunden worden, als der Ex-Ehemann zwei Jahre später zusammen mit dem Kind wieder ins Land einreisen wollte. Die Rückführung des Kindes zu seiner Mutter hatte in einem Medienspektakel gegipfelt, bei dem es zu einem Zusammenbruch der Frau gekommen war, nachdem diese steif und fest behauptete, dass der Junge nicht ihr Kind sei, ihr Exmann das echte Kind noch immer vor ihr versteckt hielt. Die arme Frau musste intensiv-psychiatrisch behandelt und das Kind währenddessen in einer staatlichen Unterkunft untergebracht werden – alles in allem eine schreckliche Geschichte. Larissa atmete tief durch. Sie horchte in sich hinein, spürte instinktiv, dass es in diesem Fall anders war. Das Weinen des Mannes war ihr durch und durch gegangen, der Zorn in seinen Worten ließ keinen Zweifel daran, dass er glaubte, was er sagte, überzeugt davon war, dass es sich bei dieser Frau um eine Schwindlerin handelte. Doch andersherum betrachtet, ergab es für Larissa keinen Sinn, weshalb eine Frau behaupten sollte, jemand zu sein, der sie nicht war.

Sie atmete ein letztes Mal tief durch, dann machte sie sich auf in Richtung Eingangstür.

Im Aufzug stank es nach Schweiß und etwas Undefinierbarem. Larissa vermutete, dass es sich um eine Mischung aus Körpergeruch und einem über die Haut ausgeschiedenen Medikament handelte. Von Martin Burkhart wusste sie, dass er und seine falsche Frau sich im sechsten Stockwerk befanden, wo auch zwei Mitarbeiter der Kripo München anwesend waren, die jedoch laut Burkharts Aussage mit der Situation absolut überfordert schienen. Sie seufzte und trat aus der Kabine, machte sich auf den Weg zum Stationszimmer, um noch vor Burkhart mit Dr. Seidel sprechen zu können. Sie klopfte an die angelehnte Tür, hinter der sie die aufgeregten Stimmen zweier Krankenschwestern vernahm, die sich über die seltsame Frau aus Zimmer 614 unterhielten, und trat ein. „Ich habe angerufen, mein Name ist Larissa Bartels von der Kripo Augsburg. Ich muss dringend mit Dr. Seidel sprechen.”

Die ältere der beiden Krankenschwestern musterte Larissa kurz, dann nickte sie und zog ihren Pieper aus der Kitteltasche. „Dauert einen Moment, bis er hier ist”, erklärte sie schließlich und eilte aus dem Zimmer.

Die andere Schwester, eine junge Frau Anfang 20, errötete leicht. „Mir tut die Patientin leid”, erklärte sie dann und räusperte sich. „Es muss furchtbar sein, nicht mehr zu wissen, wer man ist.”

 

Nach ihrem Gespräch mit Dr. Seidel machte Larissa sich auf den Weg ins Zimmer 614. Während ihrer Befragung des Arztes hatten sich ihre beiden Münchner Kollegen hinzugesellt und auf ihr Bitten hin den Fahrer des Unfallwagens kontaktiert. Der Mann hatte geseufzt und gesagt, dass er dringend zur Arbeit müsse, sich aber schlussendlich bereit erklärt, wenigstens telefonisch zu helfen, Licht ins Dunkel zu bringen. Er hatte Larissa erzählt, dass er zuerst an ein Reh gedacht habe, das ihm vors Auto gelaufen sei. Und als er dann die Frau am Straßenrand liegen sah, sei ihm vor Schreck fast das Herz stehen geblieben. Der Mann hatte wieder und wieder beteuert, dass sie quasi aus dem Nichts aufgetaucht sei, und er vermutete, dass sie aus dem Wald gekommen war. Und dass sie zum Unfallzeitpunkt nichts am Leib trug außer ihrer Unterwäsche, zudem vollkommen verwahrlost ausgesehen und extrem gestunken habe. Larissa hatte sich darauf keinen Reim machen können und sich bei dem Mann bedankt, ihn angewiesen, dafür zu sorgen, jederzeit erreichbar zu sein. Jetzt wollte sie zuerst mit Martin Burkhart und dann mit seiner falschen Ehefrau sprechen, um sich ein genaueres Bild von der Situation machen zu können.

Sie wollte gerade anklopfen, als die Tür aufging und Martin Burkhart herausgestochen kam. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Als er Larissa erkannte, atmete er erleichtert auf. „Gott sei Dank sind Sie hier! Ich glaube nämlich, so langsam werden alle verrückt. Ihre dämlichen Kollegen haben mich vorhin doch tatsächlich gefragt, ob es nicht sein könne, dass ich mich irre. Als ob ich so bekloppt wäre, meine eigene Frau nicht zu erkennen! Oder meine Tochter ihre Mutter.”

Larissa verkniff sich die Bemerkung, dass nichts wirklich unmöglich sei, und lächelte aufmunternd. „Wo ist die Kleine überhaupt?”

Martin Burkhart seufzte. „Die haben hier im Haus eine Kinderbetreuung für Besuchskinder. Normalerweise ist um diese Zeit längst Schluss, doch in Anbetracht der Umstände hat sich die Betreuerin entschlossen, eine Ausnahme zu machen.”

Larissa verzog mitleidig das Gesicht. „Dann würde ich vorschlagen, gehen Sie erst mal Ihre Tochter abholen, während ich mich mit der Patientin unterhalte, in Ordnung?”

Martin Burkhart überlegte einen Augenblick angestrengt und nickte dann. „Egal, was sie sagt, glauben Sie ihr bitte kein einziges Wort. Diese Irre weiß alles Mögliche über meine Familie und mich, keine Ahnung woher. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich sie nicht kenne und auch noch nie zuvor gesehen habe. Das Weibsbild ist nicht meine Frau!” Er sah Larissa durchdringend an, dann drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte davon.

 

„Guten Tag, ich bin Larissa Bartels aus Augsburg. Wie geht es Ihnen?”

Die Frau im Bett vor ihr starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich … weiß nicht. Alles dreht sich, mir ist ein bisschen übel.”

„Soll ich den Arzt rufen, damit er Ihnen eine Tablette gibt?”

Die Frau verneinte schnell und verzog das Gesicht. „Von den Schmerzmitteln werde ich müde und kann nicht klar denken. Aber ich brauche einen klaren Kopf, weil ich sonst … irgendwann selbst glaube, dass ich nicht ich bin.” Sie brach in ein hysterisches Lachen aus, das schließlich in ein Schluchzen überging. „Können Sie mir erklären, warum Martin mir das antut? Warum sagt mein Mann, dass ich nicht seine Frau bin?”

„Was ist mit Ihrer Tochter”, wollte Larissa wissen. „Wie hat Lina reagiert?”

Andrea Burkhart oder vielmehr die Frau, die sich als Andrea Burkhart ausgab, zuckte mit den Schultern. „Sie hat sich natürlich erschreckt.” Sie hob die Hand zu ihrem Gesicht, zupfte an dem Verband, der quer über ihre Nase verlief. „Sehen Sie mich doch mal an! Ich sehe furchtbar aus. Meine Augen sind blutunterlaufen und halb zugeschwollen, meine Nase ist gebrochen. Natürlich hat Lina Angst vor mir.”

„Ich meine, hat Ihr Kind Sie erkannt?”

Ein leises Seufzen. „Sie hat sich die ganze Zeit hinter ihrem Vater versteckt und mich kaum angesehen. Und als Martin dann angefangen hat, herumzuschreien, dass ich nicht ich bin … Lina wollte nicht zu mir kommen, fing stattdessen an zu weinen, deswegen hat er sie hier rausgeschafft. Ich … weiß wirklich nicht, warum er mir das antut. Lina … sie ist doch mein kleiner Engel.”

Larissa sagte einen Augenblick gar nichts, betrachtete die Frau im Bett ganz genau, rief sich in Gedanken das Porträt von der Vermisstenanzeige vor Augen. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr einfach nicht, sich diese Frau ohne ihre Verletzungen vorzustellen. Andrea Burkhart war blond, hatte halblanges und gepflegtes Haar, eine schlanke Figur und – wenn sie sich richtig erinnerte – dunkelblaue Augen. Die Beschreibung der Frau vor ihr fiele auf den ersten Blick ganz genauso aus, doch da waren ein paar Kleinigkeiten, die Larissa erst auf den zweiten und dritten Blick auffielen. Die Haarfarbe dieser Frau war nicht Hellblond, sondern Rotblond und ihre Augen waren, wenn man von den Verfärbungen und Schatten absah, auch nicht dunkelblau, sondern eher grünlich. Sie trat näher. Dr. Andrea Burkhart hatte eine Körpergröße von einem Meter dreiundsiebzig und war insgesamt eine schlanke, aber dennoch imposante Person. Diese Frau hingegen wirkte auf den ersten Blick wie ein zierliches junges Mädchen.

„Dr. Seidel sagte mir, dass Sie sich weder an den Unfall selbst noch an die Zeit davor erinnern?”

Die Frau nickte. „Alles, was ich weiß, ist, dass ich auf dem Weg von der Arbeit nach Hause war und hier in diesem Bett zu mir kam.”

„Und was ist das Letzte, an das Sie sich vor dem Unfall erinnern?”

„Ich hatte Angst, nach Hause zu gehen. Martin und ich wollten uns aussprechen, haben Lina deswegen über Nacht bei einer Freundin einquartiert. Bei dem Gespräch sollte es darum gehen, ob Martin noch eine gemeinsame Zukunft für uns sieht oder nicht.”

„Sie hatten Eheprobleme?”

Die Frau nickte schwach. „Mein Mann hat herausgefunden, dass ich während meines Studiums schwanger geworden bin und unser Kind abgetrieben habe. Ich habe damals einfach für uns beide entschieden, was ich für das Beste hielt. Natürlich wollte ich es ihm irgendwann sagen, doch je mehr Zeit verging, umso weiter habe ich dieses unangenehme Thema vor mir hergeschoben.”

„Er hat es also herausgefunden und war wütend auf Sie?”

„Im ersten Moment wollte er sogar die Scheidung einreichen. Doch dann dachte er an Lina und wie sehr sie darunter leiden würde und gab uns noch eine Chance.”

„Sie haben also an Ihrer Ehe gearbeitet?”

Nicken. „Oder zumindest haben wir es versucht. Doch der Riss war nun mal da und nicht so einfach zu kitten. Martin war sehr enttäuscht von mir, stellte meine Vertrauenswürdigkeit infrage, nahm jede Kleinigkeit zum Anlass, einen Streit anzufangen. Er hielt mir vor, mein Job sei mir wichtiger als die Familie, genau wie mir damals mein Studium wichtiger gewesen war als das Leben unseres Kindes.”

„Hatten Sie den Eindruck, dass er nur Lina zuliebe bei Ihnen blieb? Dass er Sie in seinem Herzen schon abgehakt hatte?”

Die Frau senkte den Blick. Dann nickte sie. „Deswegen wollte ich ein letztes Mal das Gespräch mit ihm suchen. Ich wollte ihn fragen, wie es weitergehen soll. Und ich wollte ihm eine Trennung auf Probe anbieten, damit er sich darüber klar werden kann, ob er mich noch liebt oder nicht. Außerdem wollte ich mit ihm darüber reden, was mit Lina im Falle einer endgültigen Trennung passieren soll. Ob unser Kind dann bei ihm oder bei mir leben würde.”

Larissa atmete tief durch.

„Sie waren also auf dem Weg nach Hause, als es zum Unfall kam?”

„Ja. Ich hatte Doppelschicht in der Ambulanz und wollte einfach nur heim.”

„Okay.” Larissa seufzte. „Es gibt nur eine kleine Unstimmigkeit bei Ihrer Schilderung der Geschichte.”

Die Frau schluckte schwer. „Was hat Martin Ihnen erzählt?”

„Dabei geht es nicht um Ihren Mann. Sondern eher darum, dass Sie monatelang verschwunden waren, bevor Sie vor ein paar Tagen diesen Unfall hatten. Ihr Mann hat überall nach Ihnen gesucht, Vermisstenanzeigen aufgegeben, auf Facebook die Bevölkerung um Mithilfe gebeten. Und jetzt liegen Sie hier und behaupten, Sie erinnern sich nur noch daran, dass Sie nach Feierabend nach Hause wollten. Wo zum Teufel waren Sie die ganze Zeit? Und wie sind Sie zu all diesen Verletzungen gekommen, von denen Dr. Seidel mir erzählt hat und die seiner Meinung nach keinesfalls alle von diesem Unfall stammen?”

Die Frau schnappte nach Luft und setzte an, etwas zu sagen. Doch dann klappte sie ihren Mund zu und schwieg.

„Sie erinnern sich wirklich nicht daran, was geschehen ist?”

Kopfschütteln.

„Könnte Ihr … Mann dafür verantwortlich sein?”

„Martin? Sie denken, dass er mir Gewalt angetan hat?”

„Ich denke gar nichts, sondern suche lediglich nach Antworten.” Larissa fixierte das Gesicht ihres Gegenübers. „Fakt ist, dass Sie seit dem Sommer vermisst wurden und plötzlich verletzt wieder auftauchen, erklären, sich nicht daran zu erinnern, wo Sie waren und was mit Ihnen passiert ist. Ihr Mann wiederum behauptet, Sie seien nicht seine Frau und auch Ihr Kind erkennt Sie nicht. Was also soll ich denn davon halten?” Larissa hob die Schultern und schüttelte den Kopf. „Im Moment kommen wir wohl nicht weiter. Das Beste wird daher sein, wenn ich Sie nach Augsburg in die Klinik überführen lasse, weil der Fall Andrea Burkhart in unseren Zuständigkeitsbereich fällt. Sind Sie damit einverstanden?”

Die Frau schluckte schwer. „Heißt das etwa, dass mir selbst die Polizei nicht glaubt? Und dass Sie mich deswegen verhaften?”

„Ich verhafte Sie nicht.” Larissa seufzte. Die Frau sah so tieftraurig, verletzt und hilflos aus, dass es ihr den Hals zuschnürte. „Und von glauben kann hier keine Rede sein”, setzte sie etwas sanfter nach. „Aber ich muss mich nun mal an die Fakten halten. Und diese besagen, dass weder Ihr Mann noch Ihr Kind Sie erkennen, Sie zudem anders als auf dem Vermisstenfoto ausseh…”

„Ich hatte verdammt noch mal einen Unfall”, unterbrach die Frau Larissa schreiend. „Natürlich sehe ich nicht aus, wie auf einem Foto, das Gott weiß wie alt ist.”

Larissa verzog mitfühlend das Gesicht. „Es tut mir leid, aber so sind nun mal die Vorschriften. Und solange ich nicht weiß, was genau hier los ist, muss ich dafür Sorge tragen, dass mir alle Beteiligten dieser seltsamen Geschichte jederzeit für Fragen zur Verfügung stehen. Und was die Überführung angeht: Die dürfte doch eigentlich ganz in Ihrem Sinne sein?! Wenn Sie nämlich tatsächlich Dr. Andrea Burkhart sind, müssten Ihre Kollegen in Augsburg Sie doch auf alle Fälle erkennen.”

 


 

Kapitel 6

Oktober 2015

Augsburg

 

Als sie erwachte, fühlte sich ihr Kopf an, als würde er von einem Presslufthammer malträtiert. Sie stöhnte und drückte den Knopf, um eine der Krankenschwestern zu rufen. Dann lehnte sie sich zurück, blickte sich im Zimmer um. Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen, was dem ansonsten eher karg eingerichteten Raum wenigstens ein bisschen Atmosphäre verlieh. Ihr Bett allerdings war um Welten unbequemer als ihr voriges in der Münchner Klinik. Sie seufzte. Am Ende hatte sie der Polizistin recht geben müssen und sich zu einer Überführung ins Klinikum Augsburg bereit erklärt. Jetzt lag all ihre Hoffnung darin, dass ihre Kollegen, insbesondere ihre Freundin Svenja der Polizei glaubhaft machen konnten, dass hier ein schrecklicher Irrtum oder vielmehr ein Missverständnis vorlag. Als sie an Martin, ihren Ehemann, dachte, kamen ihr die Tränen. Sie begriff einfach nicht, weshalb er ihr das antat und behauptete, sie nicht zu kennen. War das Teil eines Plans, sie in die Irre zu führen? Sie in den Wahnsinn zu treiben? Doch was hatte er davon? Wollte er es ihr auf diese Art heimzahlen? Musste sie auf diese furchtbare Weise erkennen, dass ihm ihre Ehe, ihre Liebe, all das, was sie zusammen aufgebaut hatten, nichts mehr wert war? Okay, sie musste zugeben, dass das, was sie getan hatte, ein großer Fehler gewesen war. Sie hatte nicht nur ihr gemeinsames Kind abtreiben lassen, sondern ihren Mann über Jahre hinweg verschwiegen, dass er bereits vor langer Zeit Vater geworden wäre, wenn sie nicht für sich entschieden hätte, dass ihre Pläne anders aussahen. Ihr Magen schmerzte, als sie sich an jenen Tag zurückerinnerte. Sie hatte zuvor stundenlang mit Svenja zusammengesessen, die Vor- und Nachteile einer so frühen Mutterschaft abgewogen, sich letztendlich dafür entschieden, ihr Kind nicht zur Welt zu bringen. Die Gefahr, ihr Medizinstudium nicht beenden zu können, all ihre Pläne über den Haufen werfen zu müssen, war ihr zu groß gewesen. Sie hatte sich bei dem Gedanken, ihr hilfloses Baby zu töten, schrecklich gefühlt. Und doch hatte sie es am Ende nicht fertig gebracht, die Sache abzublasen, war an jenem verregneten Donnerstag trotz aller Bedenken in die Klinik gefahren, um ihre Schwangerschaft zu beenden. Das Wissen, über Martins Kopf hinweg zu entscheiden, ihn zu hintergehen, hatte eine Panikattacke in ihr ausgelöst, die schließlich dazu führte, dass sie den Moment der Wahrheit immer weiter hinauszögerte, bis es schließlich zu spät war, um noch ehrlich sein zu können. Ihre Freundin Svenja hatte von Anfang an den Finger in die Wunde gelegt und ihr zu verstehen gegeben, dass sie einen Fehler beging, einen großen Fehler, weil sie Martin, mit dem sie damals verlobt gewesen war, nichts von der Abtreibung erzählte. Es sei eine Sache, allein über Leben oder Sterben eines ungeborenen Kindes zu entscheiden, eine andere jedoch, dem Mann, den man liebte, nichts davon zu erzählen. War es am Ende ihre Freundin gewesen, die Martin darauf gebracht hatte? Bislang hatte sie angenommen, dass ihm das Ultraschallbild von damals in die Hände gefallen war. Doch weshalb hatte er überhaupt ihre Sachen durchwühlt? Die Vorstellung, Svenja könnte ihm den entscheidenden Hinweis gegeben haben, schmerzte sie mehr, als sie in Worte fassen konnte. Andererseits – warum sollte ihre Freundin, die sie seit der Schulzeit kannte, sie derart verraten und ihr damit schaden wollen?

Svenja hatte ihr damals zwar geraten, das Baby zu bekommen und darauf zu vertrauen, dass alles irgendwie in Ordnung käme, Martin zu seiner Verantwortung stehen würde, doch letztendlich ihre Entscheidung akzeptiert. Warum also sollte sie jetzt, Jahre später, die Beziehung zwischen Martin und ihr wissentlich gefährden wollen?

Andrea seufzte und strich sich die Tränen aus dem Gesicht. Doch wenn Svenja nichts mit alledem zu tun hatte, warum war sie dann nicht längst hergekommen, um sie zu sehen? Laut der Kripo war sie seit Juni vermisst und erst jetzt wieder aufgetaucht, wäre dies nicht eigentlich Grund genug für eine „beste Freundin”, schnellstmöglich nach ihr zu sehen? Hatte Martin auch ihr diesen Quatsch erzählt, dass sie nicht seine Frau sei, sie quasi vorgewarnt und negativ beeinflusst, genau wie er es mit Lina gemacht zu haben schien? Inzwischen hämmerte es in ihrem Kopf so stark, dass sie kaum noch klar denken konnte. Sie schmeckte bittere Gallenflüssigkeit in ihrem Mund, atmete gegen den schier übermächtigen Schmerz an. Wo zum Teufel blieb die Schwester, nach der sie geklingelt hatte? In ihrem Kopf drehte sich alles, die Umgebung begann, vor ihren Augen zu verschwimmen. Vielleicht sah es ganz einfach so aus, dass sie jetzt dafür bezahlen musste, ein Menschenleben einfach ausgelöscht zu haben. Als Ärztin hatte sie schließlich einen Eid geschworen, Leben zu retten und zu erhalten, eine Abtreibung passte einfach nicht in dieses Weltbild, hatte niemals hineingepasst.

Doch egal, wie sie es drehte und wendete, ihre damalige Entscheidung bereute, es änderte nichts an der Tatsache, dass sie bis ans Ende ihrer Tage damit würde leben müssen. Wann immer sie Lina ins Gesicht sah, ihr Lachen in sich aufsaugte, es genoss, wenn die Kleine sich an sie schmiegte, wurde sie daran erinnert, was sie getan hatte, und musste versuchen, diesen Kampf mit ihren Schuldgefühlen allein auszufechten.

Ein Klopfen unterbrach ihre Gedankengänge, dann streckte eine junge Schwester ihren Kopf zu Tür hinein. „Sie haben geklingelt?”

Andrea schluckte schwer und nickte. „Ich habe furchtbare Kopfschmerzen und mein Bauch macht auch seit Stunden Probleme. Ich glaube, dass eine der Wunden sich entzündet hat.”

Die junge Frau verzog mitleidig das Gesicht. „Ich werde einen Arzt ausrufen und ihn zu Ihnen schicken. Der soll sich das mal ansehen und entscheiden, was für ein Schmerzmittel Sie bekommen.”

Andrea lächelte erleichtert. „Wissen Sie zufällig, ob Frau Dr. Michaelis heute Dienst hat?”

Die junge Frau runzelte die Stirn. „Der Name sagt mir nichts. Aber ich bin auch erst seit Kurzem hier. Wenn Sie mögen, höre ich mich mal um und sage ihr Bescheid, dass Sie nach ihr gefragt haben.”

Andrea setzte sich auf. „Das wäre wunderbar. Es ist wichtig, weil …” Sie brach ab. Was sollte sie der Schwester erzählen? Dass sie sich nicht mehr an die Tage und Wochen vor dem Unfall erinnerte? Dass ihr Mann behauptete, sie nicht zu erkennen? Dass sie das Gefühl hatte, durchzudrehen? „Holen Sie sie bitte einfach nur her.”

 

Eine knappe Stunde später fühlte Andrea sich etwas besser. Der diensthabende Arzt, Dr. Silbermann, ein junger Mann im ersten Jahr, hatte sie gründlich untersucht und gesagt, dass es sich bei ihren Kopfschmerzen lediglich um die Auswirkungen der Gehirnerschütterung handele und diese nach ein paar Tagen vollständig abgeklungen sein würden. Ihr Unterleib jedoch hatte ihm Sorge bereitet, weil eine der Wunden tatsächlich entzündet war. Auch er wollte wissen, wie sie zu diesen Verletzungen gekommen war, doch wie auch schon der Polizei gegenüber, hatte sie auch Dr. Silbermanns Frage nicht beantworten können.

Sie schlug ihre Bettdecke zurück und schob ihr Nachthemd nach oben, strich vorsichtig über die neuen Verbände. Wie konnte es sein, dass sie Anzeichen körperlicher Misshandlungen aufwies, sich aber nicht erinnern konnte, wer ihr diese zugefügt hatte?

Martins hassverzerrtes Gesicht tauchte in ihrem Kopf auf und sie fragte sich, ob er dazu in der Lage wäre, ihr Gewalt anzutun. Hatte er sie so zugerichtet und sie anschließend irgendwo eingesperrt und, um den Verdacht von sich abzulenken, als vermisst gemeldet?

Doch warum sollte er dann jetzt behaupten, dass sie nicht seine Frau war? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.

Auf dem Gang vor ihrem Zimmer ertönten Stimmen, die immer lauter wurden. Andrea glaubte, sowohl Martin als auch Lina herauszuhören, doch dann war es Svenja, die ins Zimmer trat. Ihre Freundin hatte ihr langes, fast schwarzes Haar wie immer zum Dutt frisiert, der ihr akkurates Auftreten und ihre natürliche Schönheit noch unterstrich. Als Andrea den Blick ihrer Freundin auffing, schluckte sie. Da lag keine Wiedersehensfreude in ihren Augen, keine Wärme, nichts Freundschaftliches. Stattdessen vermittelten Svenjas Gesichtsausdruck und ihre Körperhaltung nur eines: Distanz. Nahm sie ihr übel, dass sie sie während der Arbeitszeit störte? Hatte sie sie von einem Notfall wegholen lassen?

Andrea straffte die Schultern und setzte sich auf, versuchte, unbekümmert zu wirken. „Gott sei Dank bist du hier. Tust du mir einen Gefallen?”

Svenja verzog unschlüssig das Gesicht und trat näher. „Sie … du siehst schlimm aus. Ich hab gehört, du hattest einen Unfall?”

Andrea nickte und forschte im Gesicht ihrer Freundin nach einem Zeichen dafür, dass sich zumindest zwischen ihnen nichts verändert hatte. „Tut mir leid, dass ich deinen Arbeitsrhythmus durcheinanderwirble. Hast du argen Stress?”

Svenja biss sich auf die Unterlippe und schwieg.

„Was ist los? Stimmt etwas nicht?”

Ihre Freundin sah sie an. Dann atmete sie tief durch. „Ich habe heute Morgen jemanden verloren. Eine junge Mutter. Sie wurde von einem Lkw angefahren. Der Typ hat sie nicht gesehen – ich konnte nichts mehr machen.”

Andrea sog geschockt die Luft ein. „Das ist ja furchtbar.” Betroffen musterte sie Svenja. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es in ihr aussah, denn auch sie hatte während der Jahre in der Notaufnahme schon den ein oder anderen Patienten aufgeben müssen, weil der Kampf aussichtslos war. „Du hast alles Menschenmögliche getan”, sagte sie stattdessen nur. „So wie immer.”

Svenja nickte und sah ihr ins Gesicht. Sie wirkte irgendwie betreten … beinahe hilflos, als wüsste sie nicht, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollte.

Andreas Herz hämmerte schneller, als sie bemerkte, wie Svenja verstohlen auf ihre Armbanduhr sah.

„Ich weiß, dass du weg musst, aber bitte, kannst du mit Martin reden? Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht, aber er behauptet, dass ich nicht ich bin, verstehst du? Die Polizei hat mich deswegen bereits befragt, langsam komme ich mir vor wie eine Schwerverbrecherin. Dabei will ich doch einfach nur nach Hause, zu Lina.”

Svenjas Augen weiteten sich, dann senkte sie den Blick. „Ich werde sehen, was ich tun kann”, gab sie seltsam monoton zurück.

Andrea schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich verstehe nicht … was soll das heißen? Du musst doch nur sagen, dass hier ein Irrtum vorliegt. Dass ich Andrea Burkhart bin! Sind denn jetzt alle um mich herum total verrückt geworden?”

Svenja schnappte nach Luft. Ihr Mund klappte auf, als wollte sie etwas sagen, doch dann presste sie ihre Lippen fest aufeinander und schwieg. Man konnte ihr ansehen, wie unbehaglich sie sich fühlte und wie unangenehm ihr diese Situation zu sein schien.

„Irgendwas stimmt nicht mit mir”, versuchte Andrea es auf die Mitleidstour. „Ich hab überall an meinem Körper Verletzungen, von denen ich nicht mehr weiß, wie das passiert ist. Der Arzt meint, dass diese nichts mit dem Unfall zu tun haben, sondern schon viel älter sind. Die Sache ist nur die: Ich habe keinerlei Erinnerung an die Zeit vor dem Unfall. Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich nach dem Dienst nach Hause wollte und im Krankenhaus München wieder zu mir kam. Und dass dazwischen Monate liegen, von denen ich ebenfalls nichts mehr weiß.”

Svenja runzelte die Stirn. „Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat, aber Martin … er ist fix und fertig. Und Lina geht es auch alles andere als gut.”

„Deshalb will ich ja so schnell wie möglich nach Hause. Damit alles wieder so normal wie möglich für sie werden kann. Martin und ich müssen uns aussprechen, weiterhin an unserer Ehe arbeiten, damit wir Lina gute Eltern sein können.”

Svenja verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich rede mit ihm”, erklärte sie schließlich und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um, sah Andrea in die Augen. „Ich hoffe, du weißt, was du tust”, sagte sie, bevor sie hinausging.

Verdutzt starrte Andrea ihr nach. Nach einem Augenblick sprang sie aus dem Bett und lief barfuß zur Tür. Sie drückte vorsichtig die Klinke hinunter und linste in den Gang, sah Svenja und Martin mit der Polizistin reden und dabei wild gestikulieren.

„Ich werde doch wohl wissen, wer meine Frau ist”, brüllte Martin plötzlich und lief sichtlich erbost davon. Svenja, die nicht wusste, ob sie ihm hinterherlaufen oder bleiben sollte, sah in Richtung ihres Zimmers. Erschrocken zuckte Andrea zurück und wartete ab. Als nichts passierte, öffnete sie die Tür einen Spalt breit und beobachtete das Geschehen weiter. Hin und wieder fing sie ein paar Gesprächsfetzen auf, mit denen sie nichts anzufangen wusste. Als sie bemerkte, dass Svenja zu weinen begann, verknotete sich ihr Magen. Unsicher öffnete sie die Tür und trat in den Gang hinaus. Es war ihr egal, dass sie nur eines dieser hellblauen Krankenhaushemden trug, das noch dazu hinten offen war. Sie raffte den Schlitz notdürftig mit ihren Händen zusammen und tappte mit wackeligen Knien auf ihre Freundin zu.

Als diese sie bemerkte, wischte sie sich ihre Tränen von der Wange und blitzte sie zornig an. „Wenn du Andrea was angetan hast, dann schwöre ich, so wahr ich hier vor dir stehe, vergesse ich den Eid, den ich abgelegt habe, und bringe dich eigenhändig um!”

Dann brach das Chaos aus. Martin kam zurück, rannte mit geballten Fäusten auf sie zu, wollte gerade zuschlagen, als die Polizistin dazwischen ging. Mit Svenjas Hilfe schaffte sie es gerade so, dem wütenden Kraftpaket Herr zu werden. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Wimmernd brach Andrea auf dem Boden zusammen, rang verzweifelt nach Luft.

Die Erkenntnis ließ sie erzittern. Svenja war auf Martins Seite. Doch warum? Was versprach sie sich davon? Hatte sie es auf ihren Mann abgesehen? Ein scharfer Schmerz schoss durch ihr Innerstes, als ihr klar wurde, dass es auf all diese Fragen nur eine Antwort gab. Ihre angeblich beste Freundin war der Auslöser für einfach alles. So musste es sein! Sie hatte Martin von dem Schwangerschaftsabbruch erzählt. Wegen ihr waren Martin und sie an einem Punkt angekommen, an dem zumindest er keinen Weg mehr für eine gemeinsame Zukunft sah. Doch warum taten sie ihr all das an? Martin hätte doch einfach nur die Scheidung einreichen können. Durch ihren Job im Krankenhaus wären die Sorgerechtsverhandlungen sowieso zu seinen Gunsten ausgefallen. Warum also die Polizei in diese Sache hineinziehen, indem er behauptete, sie sei nicht seine Frau? Ging es um Geld? Um ihr Geld? Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie ein beträchtliches Vermögen zuzüglich einiger Mietshäuser geerbt, von dem sie einen Teil fest für Lina angelegt und den Rest – eine immer noch mehr als ausreichende Summe – auf einem Extrakonto gebunkert hatte. Dahin wurden auch die Mieteinnahmen überwiesen, insgesamt eine regelmäßige monatliche Einnahmequelle von mehr als vierzehntausend Euro. Das Geld gehörte ihr, doch im Falle einer Scheidung stünde Martin mangels eines Ehevertrags die Hälfte des Geldes zu. Reichte ihm das nicht? Wollte er ihr alles nehmen? Um sich mit Svenja ein neues Leben aufzubauen? Hatten sie sie deswegen aus dem Weg haben wollen? Andrea wurde klar, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, denn ansonsten ergab all das keinen Sinn. Martin und Svenja hatten sich immer gut verstanden und wie es aussah bereits seit Längerem eine Affäre. Martin würde wegen Lina gegen eine Scheidung gewesen sein, darum hatte Svenja ihm von dem Abbruch erzählt. Ihr Plan war aufgegangen, ihre Ehe hatte einen Riss bekommen. Dadurch war es ihr ein Leichtes gewesen, Martin nun völlig auf ihre Seite zu ziehen. Hatten sie gemeinsam an dem Plan zu ihrer Entführung getüftelt? Oder war es allein Svenjas Idee gewesen, die Martin lediglich ausgeführt hatte? Die Kälte fraß sich durch jede einzelne ihrer Zellen, als sie sich vorstellte, wie Martin und ihre Freundin sie überwältigten und wegsperrten, sie über Monate gefangen hielten, demütigten und verletzten. War es das gewesen, was dieser Traum von neulich ihr hatte sagen wollen? Doch da war auch noch diese andere Frau gewesen, die blutüberströmt auf dieser Pritsche gelegen und sie um Hilfe angefleht hatte. Doch war es nicht so, dass sich im Traum Realität und Fantasie zu einem Brei vermischten, der durch das Unterbewusstsein gesteuert wurde? War die Frau auf der Liege sie selbst gewesen? Bittere Gallenflüssigkeit schoss ihr aus dem Magen die Speiseröhre hinauf in den Mund. Würgend erbrach sie sich auf dem grau-beigen Linoleumboden. Als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, zuckte sie zusammen. Sie sah auf, blickte in das Gesicht der Polizistin. „Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie uns die Wahrheit sagen, finden Sie nicht?”

Andrea schüttelte den Kopf und spürte, wie eine Panikattacke sie zu überrollen drohte. „Ich … weiß … nicht … was Sie meinen”, stammelte sie schließlich und stand wankend auf. Von Martin und Svenja war weit und breit nichts mehr zu sehen, stattdessen hatten sich einige Pfleger und Krankenschwestern zu einem Pulk zusammengestellt und starrten sie misstrauisch an. „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß”, brachte Andrea mühsam hervor.

Die Polizistin schüttelte den Kopf. „Wie es aussieht, sind Sie nicht Andrea Burkhart”, sagte sie schließlich. „Niemand kennt Sie. Weder Ihr Mann noch Ihre Tochter und auch Ihre Freundin nicht. Am besten sagen Sie mir einfach, wer Sie wirklich sind und was Sie mit dieser abstrusen Geschichte bezwecken.”

Andrea ließ resigniert den Kopf hängen. Dann entschloss sie sich, der Polizistin von ihren Vermutungen bezüglich Martins und Svenjas Verhältnis sowie ihrem Vermögen zu erzählen. Als sie fertig war, sah sie die Frau abwartend an. „Verstehen Sie jetzt endlich, dass mein Mann viel mehr Gründe hat als ich, um zu lügen?”, fragte sie, doch der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers sagte mehr als tausend Worte. Larissa Bartels glaubte ihr kein Wort. Und selbst wenn, würde am Ende trotzdem ihre Aussage gegen die von Martin und Svenja stehen. Plötzlich fielen ihr Inge und Lars ein. Beide waren Assistenzärzte und hatten hin und wieder mit ihr in der Notaufnahme zusammengearbeitet. Sie würden bei Martins und Svenjas Spiel doch ganz sicher nicht mitspielen. Außerdem waren da noch all die Pflegerinnen und Pfleger in der Notaufnahme, die sie kannten und bestätigen konnten, wer sie wirklich war. Sie sah die Polizistin an und holte tief Luft. Sie wollte gerade zur Erklärung ansetzen, als Larissa Bartels sie unterbrach. „Niemand hier kennt Sie”, sagte sie eindringlich. „Weder Ärzte noch Krankenschwestern. Ein paar von Ihren angeblichen Kollegen haben nach Ihnen gesehen, während Sie geschlafen haben. Und der Großteil war sich einig, dass sie Sie noch niemals zuvor gesehen haben.”

„Ein Großteil? Und was ist mit den anderen?”

„Die sind sich nicht sicher. Sie sagen, dass Ihre Haarfarbe anders sei und Ihr Gesicht. Und das stimmt ja auch. Andrea Burkhart ist hellblond. Sie hingegen sind rotblond, was natürlich auch gefärbt sein könnte. Und Ihr Gesicht ist vom Unfall geschwollen – was ja auch stimmt. Trotzdem müsste ja zumindest einer dabei sein, der hundertprozentig bestätigen könnte, wer sie wirklich sind. Dem ist aber nicht so. Bis jetzt ist niemand aufgetaucht, der absolut sicher ist, dass Sie Andrea Burkhart sind. Niemand außer Sie selbst.”

Andrea starrte die Frau sekundenlang ungläubig an. „Das ist absolut unmöglich”, flüsterte sie schließlich heiser und zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Dann, ganz langsam formierte sich der Brei in ihrem Gehirn zu einem Plan. Sie atmete tief durch. Sie musste unbedingt bei klarem Verstand bleiben, um glaubhaft zu erscheinen. „Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Ich glaube, dass der Unfall mehr Schaden in meinem Kopf angerichtet hat, als die Ärzte sagen. Diese Schmerzen, ich kann gar nicht mehr klar denken. Am besten wird sein, wenn ich mich hinlege und ein wenig schlafe.”

 

Als sie wenige Minuten später allein in ihrem Zimmer war und im Bett lag, stellte sie sich schlafend. Sie wartete ab, bis ihr die Schwester Medikamente und etwas Tee auf das Nachtkästchen stellte, dann schlug sie die Decke zurück und stand auf. Sie ging zum Schrank und nahm die Kleidungsstücke heraus, die ihr das Krankenhauspersonal zur Verfügung gestellt hatte, und zog sich in Windeseile um. Als sie fertig war, blickte sie aus dem Fenster, beobachtete einen Moment die vom Wind gebogenen und bunt belaubten Baumwipfel. Sie besaß nichts außer der Kleidung, die sie am Leib trug. Und diese bestand lediglich aus Unterwäsche, Socken, Birkenstocksandalen, einer Jogginghose und einem viel zu dünnen Sweatshirt – ungeeignet, um sich darin bei herbstlichen Temperaturen aus dem Staub zu machen. Andrea seufzte tief.

Egal!

Sie hatte schlicht und ergreifend keine andere Wahl und musste dringend hier weg, bevor diese Polizistin noch auf die Idee kam, sie bewachen zu lassen. Sie öffnete die Tür und blickte auf den Gang hinaus, konnte aber bis auf zwei sich unterhaltende Mitpatienten niemanden entdecken.

Andrea atmete noch ein letztes Mal tief durch, dann ging sie los in Richtung der Aufzüge, versuchte, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, was mit all den Verbänden um ihren Kopf herum und im Gesicht leichter gesagt als getan war. Sie lächelte die beiden Frauen an, murmelte, dass sie nur kurz frische Luft schnappen wolle, und drückte mit zitternden Fingern auf den Aufzugknopf. Als die Tür auf glitt und sich wenige Augenblicke später hinter ihr wieder schloss, donnerte ihr Herz so hart gegen ihre Rippen, dass sie das Gefühl hatte, von innen auseinanderzubrechen. Das Atmen fiel ihr auf der Fahrt ins Erdgeschoss schwer und als sie aus der Kabine trat, rechnete sie jeden Augenblick damit, festgehalten zu werden. Als sie schließlich im Freien stand und registrierte, dass da niemand war, der ihr zu folgen schien, rannte sie los. Sie überquerte den belebten Klinikvorplatz, kam an der Raucherinsel vorbei, rannte durch den hübsch angelegten Park und blieb irgendwann vollkommen außer Puste auf dem Parkplatz stehen. Zwischen einem schicken BMW und einem zerbeulten Opel Corsa, der seine beste Zeit längst hinter sich hatte, ging sie in die Hocke, um zu verschnaufen. Ihr war schwindelig, sie bekam kaum Luft und ihr Unterleib fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Ihr war klar, dass abzuhauen nicht gerade die beste Idee gewesen war, vor allem nicht bei diesem Wetter und unter solchen Umständen. Andererseits wusste sie nicht, was sie ansonsten hätte tun können. Wenn Martin und Svenja weiterhin behaupteten, dass sie nicht Andrea war, würde es früher oder später dazu kommen, dass die Polizei sie verdächtigte, etwas mit dem Verschwinden der „echten Andrea” zu tun zu haben. Was also hätte sie tun sollen? Abwarten, bis sie sie ins Gefängnis warfen? Oder noch schlimmer – in die Geschlossene?

„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”

Andrea wirbelte herum, einen spitzen Schrei ausstoßend. Vor ihr stand ein Mann in zerrissenen Jeans und Lederjacke, schätzungsweise Anfang dreißig, der sie grinsend ansah. „Aus der Klapse abgehauen, was?”

Andrea schüttelte den Kopf. Dann zeigte sie zitternd auf den Verband in ihrem Gesicht. „Mein Mann …” Sie stockte, brach in Tränen aus, sah aber durch den Tränenschleier, wie der Mann von ihr in Richtung Klinik sah und mit sich selbst zu ringen schien.

„Warum gehen Sie dann nicht zur Polizei?”

Andrea schüttelte schnell den Kopf. „Die glauben mir kein Wort.”

„Okay”, stieß der Mann kurz darauf ergeben aus, zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche seiner Jacke, deutete auf den alten Corsa und öffnete die Beifahrertür. „Steigen Sie schon mal ein. Doch bevor ich Ihnen helfe, will ich wissen, was genau passiert ist. Probleme hab ich nämlich selbst genug an der Backe, da will ich mir nicht Ihretwegen noch zusätzlichen Ärger mit den Bullen einhandeln.”

 


 

Kapitel 7

Oktober 2015

Augsburg

 

Larissa schloss die Augen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte es bislang noch nicht geschafft, einen Kaffee zu trinken, geschweige denn, etwas zu essen. Stattdessen hatte sie den halben Tag damit verbracht, sich Gedanken darüber zu machen, weshalb eine Frau behauptete, eine andere zu sein. Larissa wusste nicht, wie sie die falsche Andrea einordnen sollte. Litt sie unter einer Geisteskrankheit? Vielleicht hatte sie im Internet vom Verschwinden der Ärztin gelesen und sich in etwas hineinfantasiert, was sie inzwischen selbst glaubte? Oder konnte es möglich sein, dass der Unfall etwas im Gehirn der Frau ausgelöst hatte, das ihr jetzt eine falsche Realität vorgaukelte? Larissa seufzte. Dass Martin Burkhart wütend über diese Situation war, verstand sie natürlich, trotzdem musste sie zugeben, dass er sie mit seiner übertriebenen Wut und seiner Forderung, die Frau einzusperren, nervte. Sie hatte ihm bereits mehrmals versucht zu erklären, dass es keine Straftat war, zu behaupten, jemand zu sein, der man nicht war. Schon gar nicht, wenn es sich bei dieser Person um einen Amnesiepatienten handelte. Und dass sie daher auch nicht einfach einen teuren und aufwändigen DNA Abgleich in Auftrag geben durfte. Larissa hatte vor der Überführung der Frau mit Dr. Seidel gesprochen und ihn gefragt, ob es sein könne, dass eine Amnesie solche Auswirkungen haben konnte, wie es bei seiner Patientin der Fall war. Der Arzt hatte ihre Frage bejaht, was Larissa gleich zum nächsten Punkt brachte: Weshalb wusste diese Frau so viel aus dem Leben der echten Andrea? Dass sie Martin Burkhart als ihren angeblichen Ehemann, das Kind und die Freundin erkannt hatte, mochte daran liegen, dass das Social Network allerhand Bildmaterial über den Vermisstenfall bot. Doch warum wusste sie über wirklich intime Details aus dem Leben von Andrea Burkhart Bescheid? Über die finanziellen Verhältnisse der Familie, der Ehekrise des Paares, den Schwangerschaftsabbruch? Und was bedeutete das für ihren momentanen Fall bezüglich der ermordeten Frauen? Larissa war sicher gewesen, dass auch Andrea Burkhart ins Beuteschema des Killers passen könnte, doch jetzt sah es ganz danach aus, als hätte Andreas Verschwinden nichts mit den toten Frauen zu tun. War die Frau im Krankenhaus eine Verrückte, die Andrea Burkhart etwas angetan hatte, um deren Platz einnehmen zu können? Eigentlich gab es so was doch nur in schlechten Filmen oder etwa nicht? Larissa gähnte verhalten, fasste ihre blonden Haare im Nacken zu einem Zopf zusammen und blickte auf die Uhr oberhalb der Tür. Vielleicht sollte sie doch etwas essen gehen, um wenigstens ihre Magenschmerzen in den Griff zu bekommen? Sie wollte gerade aufstehen, als es an der Tür klopfte. Marion Walter, eine Kollegin aus der Recherche, trat ins Zimmer. Sie hatte sie beauftragt, sich gemeinsam mit einer Kollegin um die Befragungen von Claras Umfeld zu kümmern.

„Habt ihr was rausgefunden?” Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich habe mit ihrem Ex gesprochen. Der Typ weiß gar nichts über seine Verflossene, gab an, dass es sich bei ihrer Beziehung um eine rein sexuelle Sache gehandelt habe. Angeblich wurde bei den Treffen nie viel gesprochen. Er wusste nicht einmal, dass sie einen Sohn hat. Außerdem haben wir mit den Nachbarn gesprochen sowie mit einigen Frauen aus dem Tennisklub, in dem sie Mitglied war. Clara Wittkowsky scheint nicht viele echte Freunde gehabt zu haben, die meisten reden eher abfällig über sie. Ich schätze mal, dass sie ihr ihr Vermögen neideten. Und die, die sie näher kannten, verurteilten sie wegen ihrer nicht vorhandenen Beziehung zu ihrem Sohn. Ich hab die neuen Aussagen mit den alten verglichen – niemand hat sich in irgendeiner Weise widersprochen. Alle waren zuvorkommend und bereit, in Bezug auf ein Alibi für den ungefähren Todeszeitpunkt mit uns zusammenzuarbeiten.”

Larissa nickte. „Den Sohn nehme ich mir nachher vor. Ich habe ihn für den frühen Abend herbestellt, denke aber, dass auch da nichts rauskommt, weil es einfach keinen Sinn ergibt, dass er mit dem Tod seiner Mutter zu tun hat. Ihr Tod macht ihn zum Alleinerben und zu einem reichen Mann. Warum also sollte er die Leiche verstecken und so dafür sorgen, dass er erst viel später oder gar nicht an sein Erbe kommt? Auch die Folterungen passen da nicht rein. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat seine Tat von langer Hand geplant, die Frau über längere Zeit festgehalten und gequält. Unser Täter ist ein gefährlicher Psychopath, während Wittkowskys Sohn einfach nur ein armes, heruntergekommenes Würstchen ist.”

 

Am Abend entschied Larissa, dass es Zeit für eine weitere Teamkonferenz war, und schickte eine Rundmail an alle raus, dass ein pünktlicher Feierabend den Umständen entsprechend einfach nicht drin war. Als Entschädigung und weil sie noch immer nichts gegessen hatte, bestellte sie Pizza für alle beim Lieferservice und setzte eine große Kanne Kaffee auf. Während die Maschine vor sich hin röchelte, ließ sie ihr Gespräch mit Wittkowskys Sohn noch mal Revue passieren. Der junge Mann hatte sich seit ihrem letzten Gespräch sehr verändert. Er sprach nicht mehr abfällig über seine Mutter, hatte ihr stattdessen sehr offen von dem Grund erzählt, der zum endgültigen Bruch zwischen ihm und der Toten geführt hatte. Zwar wusste sie das alles längst, dennoch hatte sie ihn aussprechen lassen und immer mehr das Gefühl gewonnen, dass dem jungen Mann der Tod seiner Mutter doch näher ging, als ihm selbst bewusst zu sein schien. So wie sie das sah, nutzte er die Befragung mehr oder weniger als Gesprächstherapie, reflektierte sein damaliges Verhalten und stellte Vermutungen darüber auf, wie es in seiner Mutter ausgesehen haben mochte. Larissa hatte ihm die ganze Zeit über schweigend zugehört, ihn währenddessen studiert und war zu dem Schluss gekommen, dass er als Verdächtiger definitiv ausschied. Sie hatte ihm Fotos von Anke Gärtner vorgelegt und wissen wollen, ob er die Frau kannte, ob er wusste, ob sie zum Bekanntenkreis seiner Mutter zählte, doch er hatte beide Fragen verneint und Larissa glaubte ihm. Auch Sabine Brückner, die für die Befragungen der Angehörigen des jüngsten Opfers zuständig war, hatte noch keine hilfreichen Details zu ihren Ermittlungen beisteuern können. Anke Gärtners Lebensgefährte war zwar schon des Öfteren wegen Gewaltausbrüchen, die er unter anderem an ihr und den Kindern ausgelassen hatte, angezeigt worden, hatte sich aber ehrlich erschüttert gezeigt, als er vom Tod der Frau gehört hatte. Auch er hatte die heutige Befragung überstanden, ohne sich in Widersprüche zu verstricken, hatte immer wieder beteuert, dass er Anke trotz allem geliebt habe. Anke Gärtner war dem Jugendamt schon seit Langem bekannt, weil sie ihre Kinder nicht nur verwahrlosen, sondern auch mehrfach über Nacht allein gelassen hatte, zudem unter Alkoholsucht litt. Laut ihren Eltern, einem netten Paar um die fünfzig, sei all dies dem Freund der jungen Frau zuzuschreiben, weil der einen mehr als schlechten Einfluss auf sie ausgeübt habe. Auf die Frage, ob sie Miroslav Slovo den Mord an ihrer Tochter zutrauten, antworteten beide mit Ja. Auch Ankes Freundinnen sagten einstimmig aus, dass Slovo zu allem fähig sei.

Doch auch in diesem Fall ahnte Larissa, dass es so einfach nicht sein würde. Nach endlosem Studieren der Akten von Wittkowsky und Gärtner war sie zu dem Schluss gekommen, dass die einzige Gemeinsamkeit ihre Unfähigkeit, ihren Kindern gute Mütter zu sein, war. Doch spätestens beim Alter der Kinder unterschieden sich beide Fälle auch schon wieder. Claras Sohn war ein junger Mann, während Ankes Kinder erst zwei und vier Jahre alt waren. Hinzu kam, dass Anke Gärtner vom Jugendamt betreut worden war, während Clara Wittkowskys Beziehung zu ihrem Sohn – von Nachbarn und Freunden abgesehen – weitestgehend privat geblieben war.

Die Frage, die Larissa jetzt am meisten beschäftigte, war, in welchem Zusammenhang die beiden Mordfälle zu Andrea Burkharts Verschwinden standen. Doch solange es keine Leiche gab, die Ärztin also theoretisch noch am Leben sein konnte, hatten sie nichts in der Hand, keinen Anhaltspunkt, um Ermittlungen in diese Richtung anzustreben. Das Einzige, das sie tun konnten, war die falsche Andrea wieder und wieder zu befragen, bis sie bereit war, ihre Identität preiszugeben – sofern sie dazu gesundheitlich in der Lage war. Dr. Seidel in München sowie der leitende Oberarzt in Augsburg waren einer Meinung gewesen, dass der Gesundheitszustand der Patientin noch nicht stabil genug war, um sie entlassen zu können. Beide waren sicher, dass die Frau ihre Amnesie nicht nur vortäuschte, sondern tatsächlich unter einer Schädigung ihres Gehirns litt, ausgelöst durch den Unfall oder das, was davor geschehen und bislang noch nicht ans Licht gekommen war. Larissa ging sogar so weit, zu vermuten, dass die Staatsanwaltschaft einer Befragung unter diesen Umständen keinesfalls zustimmen würde, zumindest so lange nicht, bis auch die Ärzte oder ein polizeilicher Gutachter das Gegenteil feststellten. Einfach aus dem Grund, weil es kein Vergehen und erst recht keine Straftat darstellte, zu behaupten, man sei jemand anderer. Dies war auch der Grund, weshalb es ihr schlichtweg nicht möglich war, die von Martin Burkhart verlangten weiterführenden Untersuchungen in Bezug auf die wahre Identität der Frau in die Wege zu leiten.

Larissa steckte ihren Stift entnervt in den dafür vorgesehenen Behälter und stand auf. Die Kollegen hatten sich bestimmt schon im Konferenzraum versammelt und fragten sich, wann sie diesen anstrengenden Tag ad acta legen und zu ihren Familien nach Hause gehen durften. Larissa verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Sie hatte niemanden, der nach Feierabend auf sie wartete, doch der Großteil ihres Teams bestand aus Familienvätern, Müttern oder Menschen, die zumindest in festen Beziehungen steckten. Sie hoffte, dass sie die Gemüter durch ihre Bestechungspizzen zumindest ein Stück weit beschwichtigen konnte, doch als sie in den Raum trat und die Mienen ihrer Kollegen studierte, wusste sie, dass sie schlechte Karten hatte. Die Sekretärin hatte auf ihre Bitte hin den Tisch hübsch gedeckt und die Pizzastücke auf mehreren Tellern angerichtet, doch bisher hatte niemand zugegriffen oder sich einen Kaffee eingeschenkt. Larissa seufzte leise, dann fing sie sich, straffte die Schultern.

Sie blickte reihum und legte ein – wie sie hoffte – zuversichtliches Lächeln auf. „Wenn wir Glück haben, sind wir in einer halben Stunde hier raus”, erklärte sie und deutete auf das Essen. „Und damit währenddessen niemand verhungert, würde ich vorschlagen, greifen Sie alle kräftig zu.” Sie setzte sich und angelte sich eines der Stücke von der vegetarischen Pizza und biss herzhaft hinein. Als sie das käsige und vor Fett triefende Stück hinuntergeschluckt hatte, wünschte sie, sie wäre allein im Raum und könnte ungestört weiteressen und ihren Hunger stillen. Doch dann zwang sie sich, ihre angebissene Pizza auf eine Serviette zu legen, um die Themen auf den Tisch bringen zu können, die ihr am Herzen lagen. „Wir haben also zwei weibliche Leichen, die beide Anzeichen von Folter aufweisen, welche noch dazu vom selben Täter zu stammen scheinen”, eröffnete sie das Gespräch. „Und es gibt außer der Tatsache, dass beide Frauen als Mütter mehr oder weniger versagt haben, keine weiteren Gemeinsamkeiten. Selbiges trifft sowohl auf ihren Alltag zu als auch auf ihre Freizeitgestaltung. Die Angehörigen beider Opfer sowie die Opfer selbst stammen aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten. Selbst die Krankenakte der Opfer ist ein Zeugnis dessen, wie weit die Welten beider Frauen auseinanderlagen. Wir sind momentan dabei, die Computer und Internetaktivitäten abzugleichen, überprüfen Anke Gärtners und Clara Wittkowskys Kontoauszüge auf einen gemeinsamen Nenner. Um schnellstmöglich Licht ins Dunkel dieses Falles zu bringen, wäre es am besten, wenn Sie mich jeden Tag über die Ergebnisse Ihrer Nachforschungen und Recherchen auf den neuesten Stand bringen. Jedenfalls so lange, bis Kollege Kästner wieder im Dienst ist. Irgendwelche Fragen?”

Ein junger Kollege aus der Onlinerecherche hob die Hand.

Larissa nickte knapp. „Nur zu.”

Der junge Mann räusperte sich.

„Wir haben mitbekommen, dass Sie gestern und heute mit dem Fall Burkhart zu tun hatten. Zuerst war ja nicht ganz klar, ob das Verschwinden der Frau mit unseren toten Frauen zusammenhängt. Doch jetzt wo Andrea Burkhart wieder da ist …”

„Genau das ist der Grund, weshalb ich Sie zusammengetrommelt habe”, unterbrach Larissa ihren Kollegen.

„Es stimmt, dass ich gestern Abend im Rahmen unserer Ermittlungen beim Ehemann der Vermissten angerufen habe. Er sagte mir, dass er im Krankenhaus sei, weil seine Frau in einen Unfall verwickelt wäre. Doch dann stellte sich heraus, dass diese Frau nicht Andrea Burkhart ist. Zumindest behaupten das ihre Angehörigen, Freunde und Kollegen.” Larissa schüttelte den Kopf. „In meiner gesamten Laufbahn als Polizistin hatte ich es noch nie mit einem solchen Fall zu tun. Diese Frau, die falsche Andrea Burkhart, auf den ersten Blick könnte man meinen, dass sie tatsächlich die Richtige ist. Doch wenn man sich mit ihr unterhält, auf Feinheiten ihrer Körpersprache achtet, ihre Augenfarbe ganz penibel mit den Fotos von Andrea Burkhart im Internet vergleicht, die Körpergröße als Anhaltspunkt nimmt, wird klar, dass diese Frau entweder krank, geistesgestört, vielleicht sogar gefährlich ist. Herauszufinden, was davon nun zutrifft, wird angesichts ihres momentanen Gesundheitszustandes nicht gerade einfach werden. Laut Aussage des Arztes wird es noch eine Woche dauern, bis die Frau entlassen werden kann und vernehmungsfähig ist. Bis dahin sind wir darauf angewiesen, dass Martin Burkhart mit uns zusammenarbeitet und wir gemeinsam mit ihm herausfinden, wer diese Frau wirklich ist.”

„Hatte sie keine Papiere bei sich?”, fragte Norman Vinzent, ein Mitarbeiter der Spurensicherung.

Larissa schüttelte den Kopf. „Keine Tasche, kein Portemonnaie – da war gar nichts. Ich habe den Unfallfahrer heute Morgen noch mal angerufen und mir eine detaillierte Beschreibung geben lassen, wo genau er denkt, dass die Frau aus dem Wald heraus und in sein Auto gerannt ist. Anschließend habe ich bei den Münchner Kollegen angerufen und gebeten, eine Streife dahin zu schicken, damit diese das gesamte Gelände absucht. Bis jetzt kam kein Rückruf, dass irgendwas gefunden wurde, also gehe ich davon aus, dass die Suche erfolglos war. Die Frau trug zum Unfallzeitpunkt nur ihre Unterwäsche am Leib, also müssen wir davon ausgehen, dass sie irgendwo in der Nähe des Unfallortes herstammt oder dort festgehalten wurde.” Larissa schluckte gegen das Trockenheitsgefühl in ihrem Hals an und griff nach der Tasse, die vor ihr auf dem Tisch stand. Doch anstatt sich einen Kaffee einzuschenken, entschied sie sich für stilles Wasser und trank einen großen Schluck. Dann stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch und atmete tief durch. „Die Frau, die sich für Andrea Burkhart hält, hat zahlreiche ältere Knochenbrüche und Verletzungen überall an ihrem Körper, die nicht vom Unfall stammen. Ihr Arzt ist sicher, dass sie misshandelt wurde. Das kann entweder ihr Ehemann oder Lebensgefährte getan haben, sofern sie einen hat, ein Familienangehöriger oder auch ein Fremder. Des Weiteren weiß sie viele Einzelheiten aus dem Leben von Martin und Andrea Burkhart, was dafür spräche, dass sie die Familie kennt. Allerdings behauptet der Ehemann, diese Frau noch niemals zuvor gesehen zu haben. Es gibt viele Möglichkeiten, die in diesem Fall zutreffen könnten. Die Frau kann eine ehemalige Patientin von Andrea Burkhart sein, eine heimliche Geliebte ihres Mannes, die er jetzt nur vorgibt nicht zu kennen. Um Antworten auf all diese Fragen zu bekommen, müssen wir so schnell wie möglich herausbekommen, wer die Frau ist. Und das idealerweise nicht erst, wenn sie sich endlich erinnert – oder im Falle einer bewussten Irreführung bereit ist, es uns zu sagen.”

„Wird sie überwacht?”, fragte Norman Vincent.

„Bis jetzt nicht.” Larissa hob die Schultern. „Es liegt nichts gegen sie vor und die Ärzte sind sicher, dass sie aus gesundheitlichen Gründen so durch den Wind ist. Außerdem wissen wir ja nicht sicher, dass die echte Andrea tatsächlich tot ist. Genauso gut könnte sie sich einfach nur abgesetzt haben, was ich allerdings für unwahrscheinlich halte, weil sie nichts mitgenommen hat und es seither auch keine Geldabhebungen von ihrem Konto mehr gab. Andrea Burkhart hat sich quasi bereits vor Monaten in Luft aufgelöst und die einzige Spur, die wir haben, ist eine Frau, die uns weismachen will, dass sie die Vermisste ist. Alles in allem zwar eine sehr seltsame Ausgangssituation, doch das macht sie noch lange nicht zu einer Verbrecherin, die überwacht werden müsste, auch wenn mir das in diesem Fall lieber wäre.”

Das Vibrieren ihres Handys in der Tasche ihres Jacketts ließ Larissa zusammenzucken. Sie hielt inne und zog das Gerät hervor, warf einen Blick aufs Display. Martin Burkhart, dem sie für den Notfall ihre Mobilnummer gegeben hatte, versuchte sie zu erreichen. Mit einem entschuldigenden Lächeln blickte sie in die Runde und ging vor die Tür. „Bartels, was gibt es denn?”

Martin Burkhart stieß einen wütenden Laut aus, der Larissa in den Ohren schmerzte. „Das haben Sie nun von Ihrem Geschwafel über zu wenig Beweise und Gott weiß was noch …” Er stieß die Luft hart aus. „Ich habe gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Diese Wahnsinnige ist abgehauen. Reicht Ihnen das, um endlich zu verstehen, dass das Weib keineswegs unschuldig ist? Und begreifen Sie jetzt, was Sie mit Ihrer Unfähigkeit angerichtet haben?”

„Herr Burkhart, ich muss Sie bitten, sich zu beruhigen”, versuchte Larissa, den Wutausbruch des Mannes zu stoppen.

„Sind Sie noch ganz bei Trost?”, schrie der Mann. „Zuerst fragen Sie mich allen Ernstes, ob ich sicher bin, dass das nicht Andrea ist. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, holen sie Svenja dazu, um sich den Wahrheitsgehalt meiner Aussage bestätigen zu lassen. Ich weiß außerdem, dass sie mit einem Kinderpsychologen gesprochen haben, weil sie wissen wollten, ob Linas Reaktion von mir beeinflusst sein könnte. Wollen Sie vielleicht auch noch mit meiner Tochter selbst sprechen? Sie so richtig auseinandernehmen, bis sie vollkommen am Boden ist?”

Larissa suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, spürte, wie ihr der kalte Schweiß aus den Poren brach. „Ehrlich gesagt muss ich tatsächlich mit Lina sprechen. Das hat aber nichts damit zu tun, dass ich Ihnen misstraue, sondern ist lediglich ein Detail unserer Ermittlungsarbeit, bei der uns der kleinste Hinweis weiterbringen könnte.”

Burkhart schnaubte abfällig. „Was denken Sie, wer ich bin? Ein Vollidiot? Hätten Sie, anstatt den Ursprung allen Übels bei mir zu suchen, ihre Aufmerksamkeit auf dieses Weibsbild gerichtet, wäre es erst gar nicht zu dieser Katastrophe gekommen.”

Larissa lauschte den zittrigen Atemzügen des Mannes und verkniff sich eine Antwort. Im Grunde hatte er nicht ganz unrecht, dennoch konnte man ihr keinen Vorwurf machen, denn sie hatte genau nach Vorschrift gehandelt. „Es tut mir wirklich leid, aber …”

„Sparen Sie sich Ihre Entschuldigung”, sagte der Mann, dessen Stimme plötzlich gefährlich leise klang. „Wenn meiner Frau irgendwas passieren sollte, ihre Leiche gefunden wird, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.”
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Nachdem Andrea dem Mann die Geschehnisse der letzten Tage erzählt hatte, herrschte minutenlanges Schweigen im Wagen. Sie glaubte schon, dass er sie jeden Moment rauswerfen und sie als Spinnerin beschimpfen würde, doch dann drehte er den Schlüssel im Zündschloss herum und startete den Wagen. Er fuhr vom Parkplatz auf die Straße, ordnete sich auf der Abzweigung in Richtung Innenstadt ein. Als die Ampel auf Rot stand, warf er ihr einen kurzen Blick zu. „Ich bin übrigens Heiko.”

Andrea atmete erleichtert auf. „Dann glauben Sie mir?”

Er verzog unschlüssig das Gesicht. „Da muss ich erst noch drüber nachdenken.” Als die Ampel auf Grün schaltete, trat er aufs Gas. „Aber trotzdem würde ich vorschlagen, dass wir uns duzen. Einverstanden?”

Andrea nickte. „Was ich erzählt habe, ist wahr. Nichts davon ist erfunden.”

„Du hast ehrliche Augen”, sagte er schließlich und seufzte. „Und deine Geschichte hört sich so unglaublich an, dass sie schon fast wahr sein muss.” Er stockte, dann sah er sie an. „Ich nehme an, dass du nirgends hin kannst?”

Andreas Augen füllten sich mit Tränen. „Meine Eltern sind schon lange tot. Und ich habe keine Geschwister. Martin, Lina und Svenja sind … waren meine engsten Angehörigen. Ich habe nur für meine Arbeit und die Familie gelebt. Das rächt sich jetzt, weil es niemanden weiter gibt, der mir helfen könnte.”

„Das war die falsche Reihenfolge”, erklärte Heiko und grinste.

„Was meinst du?”

„Es hätte heißen müssen: Ich habe nur für meine Familie und die Arbeit gelebt.”

Andrea nickte gequält. „Das ist einer der Gründe, weshalb ich in dieser Lage bin. Martin hat es nie verstanden, weshalb mein Job mir so wichtig ist. Für ihn stand immer das Familienleben an erster Stelle.”

„Und für dich nicht?”

Andrea hob die Schultern. „Doch, nur habe ich das erst erkannt, als es zu spät war.”

„Es ist nie zu spät, etwas zu ändern. Und ganz ehrlich, wenn man einander liebt, dann liebt man auch die Fehler des anderen und wirft nicht gleich alles über den Haufen.”

„Er hat mir die Abtreibung nicht verziehen. Oder vielmehr, dass ich sie ihm jahrelang verschwiegen habe.”

Heiko nickte.

„Du verurteilst mich dafür.”

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Heiko schüttelte den Kopf. „Das tue ich nicht. Der einzige Mensch, der das tut, bist du selbst. Und das ist das Allerschlimmste. Denn wie soll dein Mann dir etwas verzeihen, das du selbst dir nicht vergeben kannst?”

Andrea seufzte. „Ich hätte es ihm sagen müssen.”

„Ja. Das hättest du. Aber es gibt da ein Sprichwort: Wenn der Fuchs nicht geschissen hätte, hätte er den Hasen erwischt. Ums Scheißen ging es nicht, aber ums Hinhocken. Du verstehst, was ich dir damit sagen will?”

Andrea nickte. „Was passiert ist, ist passiert.”

„Ganz genau. Und dich für eine Sache zur Verantwortung zu ziehen, die vor Jahren passiert ist, ist eine Sache. Dir etwas so Furchtbares anzutun, eine andere. Was ich damit sagen will: Falls wirklich dein Mann hinter allem steckt, dann nicht nur, weil du einen Fehler gemacht hast.”

„Du denkst also, dass es sowieso passiert wäre?”

Heiko nickte.

„Wenn er dich nicht mehr liebt, weil er eine andere hat, dann könnte er auch einfach nur die Scheidung einreichen. Aber du hast Kohle. Einen Haufen Kohle, von der er nur einen Teil bekäme, wenn ihr euch trennt.”

„Also hat er alles von langer Hand geplant?”

„Vermutlich. Und du hast es ihm auch ziemlich leicht gemacht.”

„Inwiefern?”

Heiko sah sie mitleidig an. „Du hast kaum Freundschaften zugelassen, weil deine Arbeit dir sogar wichtiger war als dein eigenes Wohlergehen. Und die einzige Freundin, die du hast, ist wahrscheinlich die Geliebte deines Mannes, die dir auch ans Leder will. Dass deine anderen Kollegen zu wissen glauben, dass du nicht Andrea bist, kann nur bedeuten, dass sie dich nie wirklich wahrgenommen haben. Du bist Notärztin, arbeitest im OP, trägst wahrscheinlich die meiste Zeit über einen Mundschutz, hast Beruf und Privatleben meist strikt getrennt. Hab ich recht?”

Andrea schluckte. „Ich habe eine Tochter, bin verheiratet. Natürlich kann ich nach Dienstende nicht mit den anderen in die Kneipe gehen.”

„Genau das meine ich. Deswegen bist du für deine Kollegen einfach nur jemand, der Anweisungen gibt und dem man nie wirklich nahe kommt. Sie alle kennen dich zwar, haben dich aber nie wirklich gekannt. Und jetzt …” Er deutete auf ihren Kopf. „Ist dein Gesicht von dem Unfall geschwollen und entstellt, du siehst dir selbst überhaupt nicht ähnlich, kannst es ihnen also nicht verdenken, dass sie unsicher sind.”

Andrea seufzte. „Also ist das alles meine Schuld.”

„Nein, das ist es nicht.” Heiko sah sie besorgt an. „Rede dir bloß nicht so einen Mist ein. Dein Mann ist hier das Arschloch. Und deine Freundin. Weil sie deine Schwächen ausnutzen, anstatt dir zu helfen, diese zu erkennen und etwas dagegen zu tun.”

„Warum bist du so nett zu mir?”, wollte Andrea wissen. „Du hättest mich auch auf dem Parkplatz stehen lassen können. Stattdessen hast du jetzt ein heimatloses, wandelndes Problem ohne Geld im Auto sitzen, das noch dazu unter Amnesie leidet.”

Heiko runzelte die Stirn. „Das ist so ein Punkt, den ich nicht ganz verstanden habe. Du sagst also, dass du vor dem Unfall seit Monaten vermisst wurdest?”

Andrea nickte. „Das hat mir die Polizistin erzählt.”

„Aber du hast keine Erinnerung an diese Zeit?”

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur noch, wie ich nach Dienstende nach Hause zu Martin wollte, um mich mit ihm auszusprechen. Dann wurde ich im Krankenhaus wach, wo um mich herum dieses Chaos herrschte.”

„Hast du Svenja davon erzählt, dass du dich mit deinem Mann aussprechen willst?”

„Ja, natürlich. Wir haben tagelang über nichts anderes gesprochen. Ich habe ihr sogar gesagt, dass ich bereit wäre, einer Trennung zuzustimmen, denn so konnte es nicht weitergehen. Ich wollte nicht mehr länger mit einem Mann zusammenleben, der in mir nichts anderes sieht als die Frau, die sein Kind abgetrieben hat. Eine Beziehung, in der ich nur noch geduldet bin, kommt für mich nicht infrage. Deswegen wollte ich mit ihm sprechen. Ob er sich vorstellen könnte, noch mal neu anzufangen. Und dass er sich eben von mir trennen muss, falls er keine Zukunft mehr für uns sieht. Dieses ständige Gestreite fing an, unserer Tochter zu schaden. Vor allem für sie wollte ich klare Verhältnisse schaffen. Damit wir gemeinsam entscheiden können, wer wann für Lina sorgt, falls wir uns trennen.”

Heiko nickte. „Und genau da liegt der Hund begraben. Dein Mann wollte dich loswerden. Er wusste, dass du nicht dumm bist und merkst, dass er nichts mehr für dich empfindet. Er wusste außerdem, dass notfalls eben du dich trennen würdest, um, zum Wohle eures Kindes, eine schnelle Lösung herbeizuführen. Er hatte also die Wahl – eine Scheidung riskieren und damit die Hälfte des Geldes verlieren. Oder dich beseitigen, um alles zu besitzen. Ein riskanter Plan, der allerdings um ein Haar funktioniert hätte. Und mal ehrlich – dass Menschen andere Menschen nur wegen ein paar Kröten umbringen, ist nun wirklich keine Seltenheit. Warum also sollte ein gieriger Ehemann dabei vor seiner Frau haltmachen? Noch dazu, wenn die ihm scheißegal geworden ist.”

Andrea biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen. „Doch wie lässt sich das beweisen? Wie schaffe ich es, dass die Polizei mir glaubt?”

Heiko verzog das Gesicht. „Da gibt es etliche Möglichkeiten. Das Dumme ist nur, dass du dich mit deiner Flucht selber ins Aus geschossen hast. Dadurch hast du dir auch noch den letzten Rest Glaubwürdigkeit genommen.”

„Ein DNA-Test würde beweisen, dass ich Linas Mutter bin und Martin lügt.”

„Stimmt. Aber einer solchen Untersuchung müsste der Vater zustimmen. Weil du ja laut seiner Aussage nicht mit Lina verwandt bist. Also ist er momentan der einzige verfügbare Elternteil. Und wenn er sich gegen einen solchen Test sträubt, hast du keine Chance. Du kannst also nur abwarten, bis deine Wunden verheilen und dich vielleicht doch jemand erkennt.” Er sah fragend zu ihr. „Irgendwelche Nachbarn, gemeinsame Freunde – da muss es doch jemanden geben.”

Andrea schluckte schwer und schwieg. Martin und sie lebten zwar nicht in vollkommener Einöde, doch ihr Kontakt zu den Menschen, die in den umliegenden Häusern lebten, beschränkte sich auf ein gelegentliches „Guten Tag”.

Sie seufzte. „Nachbarn kann ich vergessen. Und Martins Schwester lebt in Australien und kommt nur alle fünf Jahre mal zu Besuch. Wir haben uns bisher erst zweimal gesehen, einmal an unserer Hochzeit und kurz nachdem Martin und ich uns kennenlernten.”

„Schwiegereltern?” Heiko zog die Augenbrauen empor. „Da muss es doch jemanden geben, der in der Lage ist, deine Identität zu bestätigen.”

Andrea nestelte nervös am Saum ihres Sweatshirts. „Martins Eltern leben getrennt. Seinen Vater kenne ich nur ganz flüchtig und seine Mutter liegt seit einem Schlaganfall im Pflegeheim. Das sind alles keine verlässlichen Zeugen.”

„Also bleibt dir nur eins übrig.” Heiko holte tief Luft. „Du musst es irgendwie hinbekommen, Lina auf deine Seite zu ziehen. Wenn sie zugibt, dass ihr Vater sie dazu zwingt und sie nur aus Angst vor ihm bei all dem mitspielt, bist du aus dem Schneider.”

„Eigentlich ist Martin ein guter Vater. Er würde ihr niemals etwas zuleide tun.”

„Ich meinte damit auch nicht, dass er ihr körperliche Gewalt antut oder ihr damit droht. Aber er beeinflusst sie, redet ihr ein, du seist nicht ihre Mutter. So was ist seelischer Missbrauch. Er benutzt euer Kind, um dir zu schaden.”

Andrea bemerkte, dass Heikos Gesicht plötzlich verändert aussah. Er wirkte hart und unnachgiebig, beinahe zornig.

„Du hast auch ein Kind, richtig?”, wagte sie sich leise vor.

Nicken. „Einen Sohn. Samuel. Er ist inzwischen neun Jahre alt und wenn wir uns auf der Straße begegnen, geht er an mir vorbei, als wäre ich ein Fremder, weil er mich für jemanden hält, der ich nicht bin.” Er schüttelte den Kopf. Dann sah er Andrea an. „Deswegen weiß ich, wie es dir jetzt geht, und werde dir helfen, sofern mir das möglich ist.”

„Die Mutter deines Sohnes … warst du mit ihr verheiratet?”

„Ja … und wir waren glücklich, bis uns ein anderer in die Quere gekommen ist. Und anstatt einen sauberen Schlussstrich zu ziehen, zog Jessica es vor, eine Schlammschlacht anzufangen, weil ihr Neuer das so wollte. Er konnte wohl nicht damit leben, mir regelmäßig über den Weg zu laufen, wenn ich wegen Samuel vorbeikam. Also behaupteten sie, ich wäre gewalttätig geworden und würde trinken.”

„Was natürlich nicht stimmt”, rutschte es Andrea heraus.

Heiko schwieg eine Weile, dann seufzte er. „Doch, leider stimmt das. Allerdings ist das Jahre her und ich habe weder meinen Sohn noch meine Ex jemals angefasst.”

„Was meint sie dann damit?”

„Als ich Jessica kennenlernte, war ich in einer schwierigen Phase. Ich trank ziemlich viel, war regelmäßiger Stammgast in der Ausnüchterungszelle, hatte einige Anzeigen wegen Gewalttätigkeiten im Trunkenheitszustand an der Backe. Ich verlor meinen Führerschein, meinen Job und dann kam Jessi. Durch sie schaffte ich es aus diesem Tief, ihretwegen wollte ich ein anderer Mensch werden und schaffte es schließlich auch. Wir heirateten, wurden Eltern, alles war, wie es sein sollte, wie ich es mir immer vorgestellt und erträumt hatte. Bis dieser Idiot kam und alles kaputt machte.”

„Deine Frau hat also den dunklen Teil deiner Vergangenheit gegen dich benutzt, weil sie dich ihres neuen Freundes willen aus dem Weg haben wollte?”

Heiko warf ihr einen Seitenblick zu und hielt an. „Genau wie deine angebliche Freundin deinen alten Fehler gegen dich verwendet hat.”

Andrea stieß die Luft aus und nickte.

Dann sah sie sich um. Sie standen vor einem heruntergekommenen Altstadthaus, von dessen Fassade bereits der Putz abblätterte.

„Ist zwar nicht das Ritz, aber zumindest funktioniert die Heizung. Einen Schlafplatz und etwas zum Essen für dich wird sich ebenfalls finden lassen.”

„Danke.” Mehr brachte Andrea vor Rührung nicht über ihre Lippen. So seltsam es auch war, nach all den Tagen der Hilflosigkeit und des vergeblichen Hoffens und Bangens hatte sie inmitten dieses Chaos tatsächlich einen Menschen gefunden, der ihr glaubte und nachempfinden konnte, wie es ihr ging, weil er fast genau dasselbe durchgemacht hatte.
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Vergangene Nacht hatte Larissa kaum ein Auge zugemacht. Die Anschuldigung von Martin Burkhart war ihr nicht aus dem Kopf gegangen und sie fragte sich auch jetzt, ob er recht hatte. Trug sie Schuld daran, dass die Frau aus dem Krankenhaus weggelaufen war?

Sie hatte ihrem Team am gestrigen Abend, unmittelbar nach Burkharts Anruf, davon erzählt und der Großteil ihrer Kollegen war sich einig, dass die Flucht der Frau quasi schon als Schuldeingeständnis gesehen werden musste. Doch war es wirklich so einfach? Larissa seufzte und blätterte sich durch ihre Notizen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es um die Psyche der Fremden bestellt war, nachdem alle gegen sie zu sein schienen. Die Frau war überzeugt davon – oder zumindest behauptete sie das –, Andrea Burkhart zu sein. Doch sowohl ihr Mann als auch ihre Tochter waren vom Gegenteil überzeugt. Ihre Freundin und Kollegen hatten sie auch nicht erkannt oder waren sich nicht sicher. Was mochte es in einem Menschen auslösen, sich seiner Identität beraubt zu fühlen? Wenn man davon ausging, dass die Fremde nicht log und tatsächlich glaubte, was sie sagte, dann musste sie sich von aller Welt verraten fühlen, ihrer Existenz beraubt.

War das der Auslöser für ihre Flucht? Hilflosigkeit?

Angst?

Larissa seufzte. Martin Burkhart hatte mit seinem Wutausbruch gegenüber der Frau auch nicht gerade zur Klärung der Situation beigetragen. Sie stattdessen noch weiter in die Enge getrieben. Und sie selbst? Larissa presste ihre Lippen zu einem Strich zusammen. Sie hatte die Frau auch nicht gerade mit Samthandschuhen angepackt, ihr nicht nur einmal gezeigt, dass sie ihr misstraute.

Die Vorstellung, mitverantwortlich zu sein, eine hilflose Frau dazu getrieben zu haben, etwas Unüberlegtes zu tun, bereitete ihr Magenschmerzen.

Ihre Kollegen sahen diese Sache nicht ganz so verbissen. „Wo soll sie denn hin, ohne Geld und ohne Papiere?”, hatte Leander, ein junger Mann aus der Technik gefragt. „Draußen ist es kalt und ungemütlich, wir müssen also im Grunde nur die öffentlich zugänglichen Gebäude abklappern, die auch nachts geöffnet sind, irgendwo dort werden wir sie schon finden. Vielleicht ist sie auch in einem Obdachlosenasyl untergekommen. Da gibt es immerhin auch etwas Warmes zu essen.”

Larissa hatte einen Moment darüber nachgedacht und dann ein Team losgeschickt, um Bahnhöfe, Wärmestuben und ähnliche Institutionen abzuklappern. Sie selbst wollte sich heute noch einmal mit Martin Burkhart unterhalten. Ihn mit der Anschuldigung der Fremden, es könnte sich um ein Komplott handeln, mit dem sie darauf abzielten, an ihr Geld zu kommen, konfrontieren. Ihr war klar, dass sie nach der Flucht der Frau nur noch begrenzt auf Burkharts Kooperationsbereitschaft setzen konnte und sich noch unbeliebter machte, indem sie ihn in Bezug auf eine mögliche Straftat befragte. Doch es half alles nichts. Sie hatten zwei Mordfälle aufzuklären und einen Vermisstenfall, der von Tag zu Tag immer mysteriöser zu werden schien.

Larissa spürte ein Kribbeln im Bauch, das sich langsam auf ihren gesamten Körper ausbreitete. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie sich auf der richtigen Spur befand. Sie stand mit ihrer Meinung, dass die beiden Todesfälle irgendwie mit Andrea Burkharts Verschwinden und dem Auftauchen dieser seltsamen Frau zusammenhingen, ganz alleine da. Doch Situationen wie diese hatte es während ihrer Dienstzeit in München am laufenden Band gegeben, und nie, wirklich niemals hatte sich am Ende herausgestellt, dass sie sich irrte. Ihre untrügliche Spürnase, ihre Fähigkeit, sich in Menschen einzufühlen, lange vor ihren Kollegen Zusammenhänge zu erkennen, hatte ihr in der Vergangenheit schon so manchen Schulterklopfer der Chefetage eingebracht.

Auch bei diesem Fall war es so. Larissa spürte einfach, nein, sie wusste, dass Andrea Burkharts Verschwinden irgendwie mit Anke Gärtners und Clara Wittkowskys Ermordung in Zusammenhang stand. Sie konnte momentan nur noch nicht sagen, inwiefern.

Allerdings musste Larissa sich eingestehen, dass es auch noch mehrere andere Möglichkeiten gab.

Theoretisch konnte die Frau mit ihrer Vermutung, ihr Mann wollte sie in die Irre führen, recht haben. Vielleicht hatte er sie tatsächlich entführt und wollte sie aus dem Weg räumen, doch dann gelang ihr irgendwie die Flucht. Und Svenja, die Freundin von Andrea Burkhart, spielte nur mit, weil sie wirklich ein Verhältnis mit Burkhart hatte. Doch warum log das Mädchen? Larissa glaubte nicht, dass Martin Burkhart seiner Tochter etwas antun könnte. Sie hatte beobachtet, wie liebevoll Burkhart mit seiner Tochter umging, Gewalt oder auch nur Androhung derselben passte ihrer Meinung nach nicht in dieses Bild. Vielleicht war es auch so, dass die Fremde Andrea aus dem Weg haben wollte, weil sie in Martin Burkhart verliebt war. Doch warum sagte er dann, er kenne die Frau nicht? Handelte es sich bei ihr um eine Frau, die das Objekt ihrer Begierde nur aus der Ferne anhimmelte? Wusste Burkhart deswegen nichts von ihr? Oder steckten beide unter einer Decke und das Verhalten Burkharts gehörte zum Plan?

Ihr Vorgesetzter, Udo Drexel, den sie heute Morgen in aller Herrgottsfrühe von allen Neuigkeiten in Kenntnis gesetzt hatte, vertrat die Meinung, dass es sich um zwei voneinander unabhängige Fälle handelte.

Larissa hatte ihn gefragt, wie er sich dann erklärte, dass die Verletzungen der geflohenen Frau mit denen der Toten übereinstimmten, doch Drexel hatte nur abgewunken und gesagt, dass es sich um einen Zufall handeln könnte. „Vielleicht war sie schwanger und wollte Burkhart erpressen”, hatte er vorgeschlagen und dann mit den Schultern gezuckt. „Am besten wäre, den Fall Burkhart an ein anderes Team weiterzugeben, damit Sie sich auf die Morde konzentrieren können”, hatte er schließlich vorgeschlagen und Larissa hatte alle Hände voll zu tun gehabt, ihm dies wieder auszureden.

Jetzt stand sie vor der Aufgabe, irgendwie zu beweisen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag, doch dazu musste sie die Frau finden und deren Identität aufdecken.

Einer der Kollegen hatte eingeworfen, dass es sich bei der Frau auch um die Person handeln konnte, die für die Morde verantwortlich war. Ein Punkt, dem es ebenfalls nachzugehen galt, denn Larissa wusste, dass es nichts gab, das unmöglich war. Eine Frau als Serienmörderin? Ein eher seltener, aber keinesfalls abwegiger Ausgang einer Mordermittlung. Theoretisch könnte es sich bei ihr auch um eine Mittäterin handeln.

Wie sie es auch drehte und wendete, Larissa kam nicht umhin, zuzugeben, dass sie Mist gebaut hatte, den es auszubügeln galt. Sie hatten kein Foto von der Frau, keine Fingerabdrücke – nichts. Ihr Anruf in der Klinik in München war auch ergebnislos verlaufen. Auch dort hatte niemand daran gedacht, ein Foto zu machen, auf dem man ggf. das Gesicht der Frau erkennen konnte. Um es kurz zu machen: Sie standen mit leeren Händen da, mussten die Frau dennoch um jeden Preis finden. Larissa hatte auch schon eine Idee, wie dies bewerkstelligt werden konnte. Ein ehemaliger Kollege beim LKA München schuldete ihr noch einen Gefallen, den sie jetzt einzulösen gedachte.

Sie würde den Nachmittag dazu nutzen, nach München zu fahren und eine Beschreibung der Frau abzugeben, nach der dann eine Phantomzeichnung angefertigt werden konnte. Anschließend sollte ihr Kollege eine weitere Zeichnung erstellen, auf der die Frau ohne ihre Gesichtsverletzungen zu sehen war. Larissa schüttelte den Kopf. Normalerweise dauerte es Tage, wenn nicht Wochen, einen Termin beim besten Polizei-Zeichner Deutschlands zu bekommen, und würde einen beachtlichen Teil ihres Budgets auffressen. Eine Summe, die Udo Drexel ihr niemals einfach so bewilligt hätte, von daher war sie wirklich froh, sowohl den offiziellen Dienstweg als auch ihren Vorgesetzten in dieser Sache umgehen zu können. Sie wollte allerspätestens morgen Abend eine Fahndungsmeldung rausgeben und die Medien informieren, in der Hoffnung, weitere zwölf Stunden später erste ernstzunehmende Hinweise zu erhalten. Allerdings benötigten sie dazu die Einwilligung der Staatsanwaltschaft, weil die Frau ja nicht als Verdächtige, sondern momentan nur als Zeugin bei einem Vermisstenfall galt. Es war einfach zum Verrücktwerden. Konnte denn nicht einmal etwas glattlaufen, völlig ohne Stolpersteine, die sie umgehen mussten?

Das Klingeln des Telefons auf dem Tisch vor ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, hoffte, dass es nicht Martin Burkhart war, der ihr die Hölle heißmachen oder seinen Termin mit ihr absagen wollte. Sie angelte nach dem Hörer, sehnte sich nicht zum ersten Mal innerhalb der letzten Tage nach einer Zigarette.

Doch am anderen Ende der Leitung war nicht Martin Burkhart, sondern eine Mitarbeiterin der Kripo München, die mit einem Verantwortlichen des Vermisstenfalls um Andrea Burkhart sprechen wollte. Larissas Puls beschleunigte sich. „Ich bin die leitende Ermittlerin”, erklärte sie. „Gibt es etwas Neues?”

Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte leise. „Ich habe gehört, dass Sie in Augsburg im Fall zweier ermordeter Frauen ermitteln?”

„Ja”, stieß Larissa aus. „Warum fragen Sie?”

„Am besten fange ich ganz von vorne an. Zwei meiner Kollegen waren erst kürzlich in den Fall involviert, bei dem eine Frau durch einen Unfall ihre Erinnerungen verlor und behauptete, diese vermisste Augsburger Ärztin zu sein. Ich glaube, Sie haben die beiden während einer gemeinsamen Befragung des Unfallopfers kennengelernt und …”

„Worauf wollen Sie hinaus?”, unterbrach Larissa die Frau ungeduldig.

„Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen”, gab die Frau leicht pikiert zurück. „Meine beiden Kollegen haben mir anschließend berichtet, dass die Frau behauptete, jemand zu sein, der sie augenscheinlich nicht ist, weil der Ehemann sie nicht als seine Frau erkannte. Irgendwann sind wir auf dem Facebookprofil von Martin Burkhart gelandet und haben die Bilder seiner Frau studiert, was meine Kollegen zu einer ähnlichen Aussage wie der des Ehemanns brachte – nämlich dass es sich bei dem Unfallopfer nicht um Andrea Burkhart handelt.” Die Frau holte tief Luft. „Und weil ich das Bild der vermissten Frau noch immer im Kopf hatte, als ich vorhin zu dem Fundort gerufen wurde, war mir auf Anhieb klar, dass es sich bei dem Leichnam um Andrea Burkhart handelt. Um die echte Andrea Burkhart.”

Larissas Haare im Nacken stellten sich kerzengerade auf. „Wann wurde die Leiche gefunden? Und wissen Sie schon Genaueres über den Todeszeitpunkt und Ursache?”

Die Frau atmete tief ein. „Zwei Waldarbeiter fanden den leblosen Körper heute Morgen im Dickicht. Er muss eine knappe Woche lang dort gelegen haben und weist zahlreiche Stichverletzungen in Brust, Hals und Unterleib auf. Der Arzt, der den Totenschein ausstellte, ist sicher, dass die Frau vor über einer Woche an einem der Schnitte in ihren Hals starb. Alles Weitere wird sich aus der Obduktion ergeben. Dürfte ich Sie darum bitten, den Ehemann wegen der Identifizierung zu kontaktieren?”

Larissa schluckte schwer. „Aber sicher.” Dann bedankte sie sich bei der Frau und legte den Hörer auf. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Handy aus der Tasche zog und Martin Burkharts Kontakt herscrollte. Das Herz hämmerte hart und schnell in ihrer Brust, als sie dem Klingelton lauschte. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis es plötzlich knackte und Martin Burkhart dranging. Seine Stimme klang ruhig, fast höflich, als wäre ihm sein Ausbruch während des gestrigen Telefonats unangenehm.

Larissa wünschte sich in genau diesem Augenblick nichts mehr, als dass sich der Boden unter ihren Füßen auftun und sie verschlucken würde. Dann sammelte sie sich und holte tief Luft. „Ich habe eben einen Anruf aus München bekommen.” Sie räusperte sich, trotzdem glich ihre Stimme einem heiseren Krächzen, als sie weitersprach. „Es wurde eine weibliche Leiche gefunden. Eine Leiche, auf die die Beschreibung Ihrer Frau zutrifft.”

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

„Herr Burkhart? Sind Sie noch dran? Ich muss Sie darum bitten, mich nach München in die Pathologie zu begleiten.” Larissa hielt intuitiv die Luft an, rechnete jeden Moment damit, dass der Mann einen Tobsuchtsanfall bekam.

Was stattdessen folgte, machte ihr jedoch viel mehr zu schaffen, als es jede wüste Beschimpfung, jede Drohung, jeder Vorwurf hätte tun können. Martin Burkhart fing an zu weinen. Erst leise, dann immer lauter, bis sein Gewimmer schließlich in ein verzweifeltes Heulen überging.

Larissa wollte gerade ansetzen und ihm sagen, dass es ihr leidtat, sie seinen Schmerz nachfühlen konnte, entschied sich dann aber, zu schweigen und ihm etwas Zeit zu geben, sich zu fangen. Plötzlich kam ihr jeder Gedanke in ihrem Kopf, jedes Wort, das sie dem Mann in der Vergangenheit gesagt hatte, unangemessen vor.
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Der Mann trug eine Maske aus schwarzem Stoff, aus dem nur seine Augen und die Lippen hervorstachen. Bis jetzt hatte sie gedacht, dass er die Maske aufhatte, damit sie ihn nicht erkannte, doch inzwischen ahnte sie, dass er um die Wirkung dieses furchterregenden Dings wusste und sie lediglich zu diesem Zwecke trug. Er wirkte ruhig und bedacht, fast als ginge er in Gedanken erst jeden Handgriff durch, den er wenig später auszuführen gedachte. Sie schluckte schwer, schnappte panisch nach Luft, als sie im schwachen Schein der Beleuchtung das Messer sah, dessen blutverkrustete Schneide, mit der ER ihr in den vergangenen Tagen so viel Schmerz zugefügt hatte. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, aus welchem Grund er ihr das antat. Warum er ihr einerseits Schmerzen bereitete, sie aber nie so sehr verletzte, dass sie Gefahr lief, daran zu sterben. Sie drückte sich verzweifelt gegen die Fesseln, wunderte sich, als diese plötzlich nachgaben und ihre Hände frei waren. Der Mann stand noch immer mit dem Rücken zu ihr und fing an, leise zu glucksen.

War das eine Falle?

Sofort hielt sie inne und wartete ab.

Als nichts passierte, setzte sie sich auf, löste die Fesseln um ihren Unterkörper und die Beine, dann stieg sie leise von der unbequemen Pritsche hinab und schlich zur Tür. Bestimmt hatte er sich nur einen Spaß mit ihr erlaubt, die Fesseln absichtlich zu locker gemacht, damit sie sich in der irrwitzigen Hoffnung verlor, fliehen zu können. Als sie schon fast an der Tür war, legte der Mann seinen Kopf in den Nacken und stieß ein heiseres Lachen aus, das ihr durch Mark und Bein ging.

„Denkst du wirklich, dass ich dich davonkommen lasse, nach allem, was du getan hast?”

Sie öffnete den Mund, wollte schreien, doch kein Laut drang daraus hervor.

Auch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr.

Was ging hier vor?

Der Mann drehte sich langsam um, zog sich die Maske vom Kopf.

Ihre Haut begann zu kribbeln, als sie begriff, dass er sie töten würde, nachdem sie sein Gesicht gesehen hatte.

Mit aller Kraft versuchte sie, ihre Augenlider zusammenzupressen, doch wie auch schon ihre Gliedmaßen, schienen auch sie nicht mehr ihr zu gehören. Die Augen des Mannes funkelten amüsiert und musterten sie, sein Mund war zu einem hämischen Grinsen verzogen. Selbst seine einst so vertrauten Gesichtszüge wirkten jetzt hart wie Stein, beinahe grausam und ließen keinen Zweifel offen, was er mit ihr zu tun gedachte.

Ihr Körper erzitterte.

MARTIN!

Sie betete im Stillen, dass es schnell vorbei sein würde, doch dann fiel ihr auf, dass der Boden unter ihren Füßen plötzlich anders war. Erdig. Glitschig feucht. Um sie herum war es jetzt stockdunkel und eisig kalt. Sie riss ihren Kopf herum, glaubte, in der Dunkelheit die Umrisse von Bäumen auszumachen. Von ihrem Peiniger weit und breit keine Spur. Wie war sie nur hierhergekommen? Die kalte Luft drang durch jede Pore ihres fast nackten Körpers, ließ ihn zu Eis erstarren. Dabei musste sie doch so schnell es ging hier weg!

Sie zuckte zusammen, als es ganz in ihrer Nähe raschelte.

„Lauf weg, so lange du noch kannst!” Die Stimme ihrer Freundin Svenja durchbrach die Stille der Nacht und jagte ihr eine Heidenangst ein. Oder war es Linas Stimme? Sie wusste es nicht, fragte sich, ob sie halluzinierte oder in einem Albtraum gefangen war. Ein bösartig klingendes Kichern verwandelte das Dunkel der Nacht in eine noch tiefere Finsternis, steigerte ihre Panik ins Unermessliche. Es kostete sie jegliche Kraftreserven, die Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen und Herrin ihrer Angst zu werden. Sie atmete noch einmal tief durch, dann rannte sie los, schneller, immer schneller, bis sie sich im gleißenden Schein eines Lichtkegels wiederfand, der sie zu verschlingen drohte.

 

Ein Schrei durchbrach die Stille der kleinen Wohnung, hallte von den Wänden wider, ließ sie unsanft aus dem Schlaf hochfahren. Das Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb, nahm ihr für einen winzigen Augenblick die Fähigkeit, zu atmen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Andrea bewusst wurde, dass sie selbst es gewesen war, die geschrien hatte.

Sie schwang ihre Beine von dem unbequemen Klappsofa, stand mit wackeligen Knien auf, schleppte sich ins Bad. Seit ihrem Unfall litt sie unter wiederkehrenden Albträumen – allesamt grauenhaft und furchteinflößend – doch dieser hier schlug die vorherigen um Längen. Im Bad angekommen, stützte sie sich auf dem Waschbeckenrand ab, versuchte, ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ihr Herzschlag sich endlich normalisierte und die Übelkeit nachließ. Sie drehte den Wasserhahn auf, schwappte sich einige Handvoll eiskaltes Wasser ins Gesicht, genoss das Gefühl der Klarheit, welches die kalte Nässe ihr für den Bruchteil einer Sekunde schenkte. Langsam hob sie den Kopf, blickte in den Spiegel oberhalb des Waschbeckens und zuckte zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Sie hob die Hand, berührte den Verband, der quer über ihre Nase verlief, tastete den violett-schwarzen Bluterguss unterhalb des rechten Auges ab, strich vorsichtig über die schlimm aussehende Schürfwunde, die beinahe ihren kompletten Kinnbereich umfasste. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie auf ihr Spiegelbild, versuchte zu verstehen, weshalb die Frau, die ihr gegenüberstand, vollkommen anders aussah als sie selbst. Halluzinierte sie? Ein hilfloses Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als sie nach einer dünnen rötlichen Haarsträhne griff und sich fragte, was um alles in der Welt hier mit ihr geschah. Drehte sie jetzt vollkommen durch? Ihre Augen, die eigentlich blau sein sollten, sahen merkwürdig graugrün aus, als passten sie sich automatisch der Stimmung ihrer Besitzerin an.

„Stimmt was nicht?”

Andrea wirbelte herum und sank schließlich erschöpft zu Boden. Dann brach sie in Tränen aus. Heiko, dessen Haare in alle Richtungen vom Kopf abstanden und dessen Gesicht vom Schlaf noch vollkommen zerknittert aussah, griff ihr sanft unter die Arme und zog sie auf die Beine zurück.

„Du setzt dich jetzt aufs Sofa im Wohnzimmer und machst dir die Glotze an. Ich koche uns währenddessen einen Tee, der dich auf andere Gedanken bringt.”

Während Heiko in der Küche hantierte, sah Andrea sich in dem gemütlichen Wohnzimmer um. Der kleine Raum wurde von einer antiken dunkelbraunen Vitrine im Landhausstil dominiert, in der Heiko seine Schallplattensammlung aufbewahrte, die er sich innerhalb des letzten Jahrzehnts auf den Flohmärkten Bayerns zusammengekauft hatte. Er war verrückt nach den Klängen der 80er-Jahre, liebte Musik von The Cure und David Bowie, hatte Andrea erzählt, wie sehr er es bedauerte, damals noch zu klein gewesen zu sein, um diese Zeit bewusst miterleben zu können. Auf Andreas Frage, von was er seinen Lebensunterhalt bestritt, hatte er keine Antwort gegeben, woraus sie schloss, wie unangenehm ihm dieses Thema zu sein schien. Sie blickte sich um, registrierte, wie aufgeräumt es in diesem Zimmer aussah, wie sauber und akkurat die Dinge in den Regalen verstaut waren, fragte sich, was für Überraschungen Heiko wohl noch für sie parat hielt. Erst gestern Abend hatte er einen köstlichen Eintopf aus Hackfleisch, Tomatenstücken und Schmelzkäse gekocht, der das Beste war, das Andrea seit Langem gegessen hatte. Sie war ihm so dankbar für seine Gastfreundschaft und Hilfe, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Sie hoffte nur, dass irgendwann die Zeit kam, in der sie sich revanchieren konnte.

„Hier, verbrenn dich aber nicht.”

Andrea, die so in Gedanken versunken war, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Heiko mit einem voll beladenen Tablett zurück ins Wohnzimmer gekommen war, stand auf, nahm sich eine der Tassen und schnupperte an der heißen Flüssigkeit.

„Zitronenmelisse aus dem Garten meiner Mutter versetzt mit je einem Esslöffel Bio-Tulsikraut, Lavendel und Honig. Es gibt kein anderes Getränk, das dich schneller wieder auf den Damm bringt.” Er grinste und hob seinen Becher, um ihr zuzuprosten, als säßen sie bei einem zwanzig Jahre alten Scotch zusammen. „Erzählst du mir, was los war?”

Er nippte an seinem Tee, sah Andrea neugierig an. „Du warst ja ziemlich von der Rolle vorhin.”

Sie nickte. „Ich hatte einen wirklich beängstigenden Traum. Ein Mann hatte mich in seiner Gewalt, wollte mich töten. Zuerst trug er eine Maske, aber dann erkannte ich, dass es …” Sie stockte und schluckte hart.

Heiko wartete geduldig ab, drängte sie nicht.

„Es war Martin”, brachte Andrea endlich hervor und nahm einen viel zu großen Schluck ihres Tees, verbrannte sich Lippen, Zunge und Wangeninnenseiten so heftig, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

Heiko starrte sie eine Weile einfach nur an, dann nickte er. „Du weißt, dass unsere Träume fest mit unserem Unterbewusstsein verknüpft sind?”

„Ja”, brachte Andrea hervor, als der Schmerz nachließ. „Das ist es ja, das mir solche Sorgen bereitet. Irgendwie macht alles Sinn. Martins und Svenjas Reaktion im Krankenhaus, meine Träume, die Tatsache, dass ich Misshandlungsspuren am Körper habe und mich nicht erinnern kann, wer das war.”

Heiko sagte noch immer nichts und Andrea überlegte, ob sie ihm von ihrer Halluzination im Badezimmer erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen, aus Angst, dass er auch seine Meinung ihr gegenüber ändern und sie für verrückt halten könnte.

„Ich denke, dass sie mir irgendwelche Drogen oder Medikamente verabreicht haben, die mein Körper nur ganz langsam abbauen kann.”

„Wie kommst du darauf”, fragte Heiko.

„Diese Träume könnten eine Nebenwirkung sein”, erklärte Andrea, „vielleicht haben sie mir diese Mittel sogar noch im Krankenhaus gegeben. Svenja arbeitet ja auch dort und hat Zugang zu jedem Betäubungsmittel, das du dir vorstellen kannst. Einige wenige davon verursachen sogar Halluzinationen, wenn man sie überdosiert.”

Heiko schüttelte den Kopf. „Du musst die beiden so schnell es geht festnageln, bevor sie dir auf die Pelle rücken. Du kannst ja auch nicht ewig hierbleiben, wenn du verstehst, was ich meine. Ich komme so schon kaum über die Runden, könnte mir noch nicht mal ein Auto leisten, wenn meine Mutter mir nicht jeden Monat etwas zustecken würde.”

Andrea wusste, worauf er hinauswollte. „Es tut mir so leid”, sagte sie daher und seufzte leise. „Sobald ich wieder über mein Konto verfügen darf, bekommst du alles zurück.”

„Darum geht es nicht”, sagte Heiko schnell. „Ich helfe dir wirklich gern, doch ehrlich gesagt gibt es nicht gerade viel, das du tun kannst, nachdem dich kein Schwein zu kennen scheint.”

Andrea spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen schossen, und schnappte nach Luft.

„He, nicht weinen, ich hab gesagt, dass es nicht gerade viele Möglichkeiten gibt, das bedeutet, da ist immer noch eine winzige Chance, was du tun könntest.”

Andrea sah Heiko in die Augen. „Was meinst du?”

Er verzog den Mund zu einem frechen Grinsen. Du schlägst sie mit ihren eigenen Waffen”, erklärte er dann. „Du passt eure Tochter irgendwo ab und versuchst, zu ihr durchzudringen. Wenn sie dich als ihre Mutter erkennt, zugibt, dass ihr Vater sie zum Lügen gezwungen hat, schleppst du sie zu den Bullen und dein Mann und seine Flamme sind am Arsch.”

„Martin hat bestimmt alle Leute aus Linas Umfeld angewiesen, noch besser als sonst auf sie aufzupassen und die Polizei zu rufen, sobald ich auftauche und mich meinem Kind nähere.”

Er runzelte die Stirn. „Es muss doch irgendeine Tageszeit geben, zu der du deine Tochter wenigstens für kurze Zeit unbeaufsichtigt erwischst?”

Andrea biss sich auf ihre Unterlippe und überlegte. Ein Gedankenblitz schoss durch ihren Kopf. „Morgens im Bus, der sie zur Schule bringt! Das war übrigens ein Punkt, wegen dem mein Mann und ich einen heftigen Streit hatten. Martin wollte, dass Lina schnell selbstständig wird und deswegen ab Beginn der ersten Klasse mit dem Schulbus zur Schule fährt, während ich anfangs dachte, sie sei noch viel zu jung dafür. Am Ende einigten wir uns darauf, Lina entscheiden zu lassen, was sie sich zutraut und was nicht. Seither bringt mein Mann unsere Tochter jeden Morgen zur Haltestelle und bleibt, bis sie eingestiegen ist. Ich müsste also einfach eine Station früher drinsitzen und warten, bis sie zusteigt.”

Heiko nickte. „Und wie lange braucht der Bus bis zur Schule?”

Andrea hob die Schultern. „Zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde, kommt ganz auf das Wetter und die Verkehrsverhältnisse an.” Ihr Puls beschleunigte sich, als ihr klar wurde, wie genial einfach dieser Plan umzusetzen war. „Ich hätte also mehr als genug Zeit, meine Tochter davon zu überzeugen, wie wichtig es ist, dass sie die Wahrheit sagt und zu mir, ihrer Mutter, hält.”
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Der Mann, den Larissa im Gang vor der Pathologie traf, hatte nicht mehr viel mit dem Martin Burkhart gemein, den sie innerhalb der letzten Monate kennengelernt hatte. Trotz des Verschwindens seiner Frau, des vergeblichen Hoffens und Bangens sowie der Tatsache, dass er seither allein für das gemeinsame Kind verantwortlich war, hatte er bislang Stärke bewiesen, versucht, seiner Tochter weiterhin ein normales Leben zu ermöglichen, war selbst dann ruhig geblieben, als sie ihn wieder und wieder nach seinem Verhältnis zu seiner Frau befragt hatten. Seine Fassade hatte erst nach dem Auftauchen der seltsamen Fremden angefangen zu bröckeln und war schlussendlich komplett zerbrochen, als Larissa ihm gesagt hatte, dass in München eine weibliche Leiche gefunden worden war, deren Beschreibung auf Andrea, seine Frau, zutraf.

Larissa fixierte den Mann. Martin Burkharts Gesicht sah aschfahl, beinahe grau aus, die tiefen Ringe unter seinen verquollenen Augen zeugten von einer tränenreichen und schlaflosen Nacht.

Larissa bemerkte, dass die Hände des Mannes zitterten und sein gesamter Körper, seine Haltung, irgendwie angespannt wirkten.

Er hat Angst, ging es Larissa durch den Kopf und sie spürte, wie ihr Hals sich verengte. Er fürchtet sich vor dem Augenblick der Identifizierung, weil es, wenn es sich bei der Toten wirklich um seine Frau handelt, vorbei ist mit dem Hoffen und Beten.

„Weiß man schon, wie es passiert ist?” Martin Burkharts Stimme klang kraftlos und monoton.

Larissa zögerte kurz, dann nickte sie. „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt müssen wir davon ausgehen, dass die Frau, deren Leiche gefunden wurde, einem Verbrechen zum Opfer fiel”, sagte sie.

Der Mann zuckte unter Larissas Worten zusammen, sagte aber nichts darauf. Stattdessen verkrampften sich seine Hände zu Fäusten.

„Ich verspreche Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um den Täter zu finden.”

„So wie Sie aufgepasst haben, dass diese Irre nicht abhaut? Was, wenn sie es war? Oder zumindest damit zu tun hatte?”

Larissa atmete tief durch. „Die Frau galt zum Zeitpunkt ihres Verschwindens weder als verdächtig, noch hätte sie uns als Zeugin etwas genutzt, weil ja nicht klar war, ob es sich um ein Verbrechen handelt. Theoretisch hätte Ihre Frau jederzeit wieder auftauchen und wohlauf sein können. Solange es keine …” Sie stockte betreten.

„Leiche gibt”, vervollständigte Martin Burkhart ihren Satz und blickte sie von der Seite an.

„Ja.” Sie seufzte. „Zu behaupten, man sei jemand anderes, ist keine Straftat, es sei denn, man missbraucht dabei einen akademischen Grad oder ein wichtiges Amt und fügt dadurch anderen Schaden zu.”

„Aber sie hat Lina geschadet”, sagte Martin Burkhart matt. „Meine Tochter war vollkommen außer sich, als da plötzlich eine Frau behauptete, sie sei ihre Mutter.”

„Das verstehe ich”, erklärte Larissa. „Aber die Frau hatte einen Unfall, leidet unter Amnesie. Vielleicht ist ihr gar nicht bewusst, was sie tut.”

„Da bin ich nicht so sicher wie Sie. Vielleicht verstellt sie sich auch nur, spielt uns allen etwas vor.”

Larissa schluckte. Sie fragte sich, ob sie Martin Burkhart in Bezug auf die Untersuchungen, die ihm bevorstanden, falls es sich um seine Frau handelte, vorwarnen sollte.

„Aber wahrscheinlich stehe ich als Ehemann sowieso auf der Liste der Verdächtigen”, kam er Larissa zuvor.

„Das ist wirklich nichts Persönliches”, erklärte sie.

Er seufzte und sah Larissa in die Augen. „Ich hab mich gestern noch mit Svenja unterhalten, Andreas bester Freundin. Sie haben sie im Krankenhaus kennengelernt.”

Larissa nickte.

„Von ihr weiß ich, dass viele Opfer von Gewaltverbrechen dem Täter nahestanden oder ihn zumindest kannten. Und da es in unserer Ehe kriselte, bevor meine Frau verschwunden ist, steige ich auf dem Treppchen der Verdächtigenprominenz sicherlich bis ganz nach oben.”

Larissa schwieg betreten, was dem Mann Antwort genug zu sein schien. Als die Tür zur Pathologie aufging und Dr. Waldmann heraustrat, sog Martin Burkhart die Luft scharf ein.

Larissa ließ ihm den Vortritt, nickte der diensthabenden Pathologin freundlich zu. „Können wir uns nachher noch kurz unterhalten?”

Die Ärztin nickte. „Die Obduktion ist für in einer Stunde angesetzt, wenn Sie mögen, dürfen Sie auch gerne bleiben. Ich glaube nicht, dass die hiesigen Kollegen etwas dagegen haben.”

Larissa überlegte kurz, entschied sich dann aber dagegen. „Ich habe noch einen Termin bei meinem Kollegen im LKA und weiß nicht genau, wie lange wir dort brauchen. Ehrlich gesagt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich telefonisch in Kenntnis setzen, sobald Sie Genaueres wissen, und mir die Unterlagen schnellstmöglich zufaxen.”

Im Innern des Raumes herrschte trotz der grellen Beleuchtung eine düstere, unheilvolle Atmosphäre. Es roch nach Desinfektionsmitteln und anderen scharfen Substanzen. Larissa schluckte gegen das Ekelgefühl an und spürte, wie sich bei Martin Burkharts Anblick ihr Innerstes verknotete. Der Mann stand mit hochgezogenen Schultern und am ganzen Leib zitternd vor dem Obduktionstisch, auf dem man die Tote für die Identifizierung vorbereitet und anschließend abgedeckt hatte, wartete darauf, dass Dr. Waldmann das Laken vom Gesicht des Leichnams hob.

Larissa beobachtete die Szene genau, achtete dabei auf Mimik und Körpersprache des Mannes.

Als er ins Gesicht der Toten starrte, klappte sein Mund auf und wieder zu. Dann schluckte er angestrengt. Räusperte sich. Larissa bemerkte, wie Martin Burkharts Körper von Sekunde zu Sekunde mehr in sich zusammenfiel, je länger er auf die Leiche der Frau hinabblickte. Schließlich sah er zu Larissa auf und nickte. „Das ist sie. Andrea. Meine Frau.”

 

Auf dem Weg nach draußen bat Larissa die Pathologin, einen Moment auf sie zu warten, und begleitete Martin Burkhart zu seinem Wagen. „Es tut mir aufrichtig leid”, erklärte sie schließlich und sah ihn ernst an. „Ich weiß, dass Sie jetzt viel zu tun haben, um Ihre Angelegenheiten rund um die Beerdigung zu klären, dennoch muss ich Sie bitten, morgen im Präsidium vorbeizukommen, damit wir sie befragen können.”

Der Kiefer des Mannes verkrampfte sich, doch dann nickte er überraschenderweise ohne jeglichen Widerspruch. „Was glauben Sie, wann der Körper meiner Frau freigegeben wird?”

„Sobald die Obduktion abgeschlossen ist. Sie bzw. das Bestattungsunternehmen bekommen von uns Bescheid.”

Er atmete tief durch, hob unschlüssig die Schultern. Plötzlich wirkte er verzweifelt und hilflos wie ein kleiner Junge. „Ich war wütend auf Andrea, sehr wütend sogar, nachdem ich herausfand, dass sie unser Baby einfach abgetrieben hat.” Er japste nach Luft. „Eine Zeit lang wusste ich nicht, ob ich ihr das je würde verzeihen können, doch ich hätte ihr nie, niemals etwas antun können, verstehen Sie?”

Larissa schwieg, sah den Mann einfach nur an.

„An dem Tag, an dem sie verschwand, wollten wir nach ihrem Dienstschluss miteinander reden, wie es weitergehen soll. Ich habe lange darüber nachgedacht, mich immer wieder gefragt, ob ich mir ein Leben ohne sie vorstellen könnte, mich schlussendlich dazu entschieden, dass ich uns noch eine Chance geben werde. Nicht nur wegen Lina, sondern weil ich erkannt habe, dass ich meine Frau nach wie vor liebe, sie nicht verlieren will.”

 

Als Larissa am frühen Abend zurück in ihr Büro kam, fühlte sie sich, als wäre sie von einem Lkw überrollt worden. Zwar hatte sie an diesem Tag einen großen Teil ihrer To-Do-Liste abarbeiten können, trotzdem bekam sie das Gefühl nicht los, keinen Deut weitergekommen zu sein. Die Pathologin hatte sich bereiterklärt sicherheitshalber einen Zahnstatus zu erheben und ihr einen ersten Eindruck vom Zustand der Leiche sowie der Todesursache vermittelt, was am Ende allerdings dazu geführt hatte, dass Larissa nun nicht mehr sicher war, ob es sich bei Andrea Burkhart – sofern sie es tatsächlich war – zu hundert Prozent um das dritte Opfer ihres gesuchten Täters handelte. Laut Erstuntersuchung der Leiche handelte es sich bei den Verletzungen am Körper der Toten zwar auch um Schnitte, von denen die jüngsten allerdings aussahen, als stammten sie von einem anderen Täter. Dr. Waldmann hatte Larissa an der Leiche selbst gezeigt, was sie meinte, und tatsächlich wies Andreas Körper zahlreiche saubere und bereits verheilte Schnittverletzungen auf, welche sich zweifelsfrei mit denen der anderen Opfer vergleichen ließen, während die Wunden, an denen sie letztendlich gestorben war, aussahen, als wäre der Täter in einen Zustand der Raserei verfallen. Allerdings – und das sprach wiederum für eine Parallele mit den beiden Augsburger Fällen – wies auch dieser Leichnam auf monatelange Mangelernährung hin. Auf dem Weg zum LKA hatte Larissa sich die ganze Zeit über den Kopf zerbrochen, was es zu bedeuten hatte, dass gerade der Zustand von Andrea Burkharts Körper nicht ganz ins Bild ihrer bisherigen Ermittlungen passte. Konnte es sich tatsächlich um zwei verschiedene Fälle handeln? Oder hatte der gesuchte Täter bei der Ärztin die Kontrolle verloren und sie deswegen so zugerichtet? Larissa seufzte und starrte auf die Phantomzeichnungen der Fremden vor ihr auf dem Schreibtisch. Serkan Tulic hatte, ohne zu zögern, losgelegt und auf der Basis von Larissas Beschreibung zwei Porträts erstellt, mit denen sie durchaus etwas anfangen konnten. Doch obwohl inzwischen die Leiche der echten Andrea Burkhart gefunden worden war, kamen sie nach Rücksprache mit dem Dienststellenleiter nicht um einen Beschluss der Staatsanwaltschaft herum, wenn sie eine landesweite Ausstrahlung in den Medien durchsetzen wollten. Larissa stieß die Luft aus und legte ihren Kopf in den Nacken. Mit Auffinden der Leiche von Burkharts Frau war aus einem monatelangen Vermisstenfall ein Mordfall geworden. Ein Mordfall, in den eine Fremde mit Gedächtnisverlust involviert war, weil sie glaubte, Andrea Burkhart zu sein. Doch machte sie das automatisch auch zu ihrer Mörderin? Und dass die Frau tatsächlich meinte, was sie sagte – daran bestand zumindest nach Larissas Ansicht keinerlei Zweifel.

Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an Martin Burkhart dachte.

Seine Reaktion konnte nicht gespielt sein, dachte sie bei sich und spürte, wie sich ihr beim Gedanken an die morgige Befragung der Hals zuschnürte. Vor ihrem Termin im LKA hatte sie noch einmal mit dem Psychiater gesprochen, der die Fremde in den Tagen nach ihrem Unfall betreut hatte. Sie hatte wissen wollen, ob es sich bei ihrem Krankheitsbild anstatt einer Amnesie auch um eine Art Schizophrenie handeln könnte, woraufhin der Mann geantwortet hatte, dass er dies stark bezweifle, aber dennoch bereit sei, die Patientin erneut zu untersuchen. Ihre Fragen, ob es während ihres Aufenthaltes in der Klinik München zu ungewöhnlichen Aggressionsausbrüchen gekommen sei oder die Frau irgendwie gefährlich gewirkt habe, hatte er vehement verneint. Die Frau sei viel zu schwach gewesen, um derlei Auffälligkeiten zu zeigen, habe stattdessen schwer traumatisiert auf ihn gewirkt.

Für Morgen hatte Larissa außer ihrem Termin mit Burkhart noch einen Besuch bei Dr. Michaelis – Andrea Burkharts Freundin – auf dem Plan stehen sowie Gespräche mit dem Krankenhauspersonal, das für die Fremde zuständig gewesen war. Sie fragte sich, ob sie bis dahin bereits mit den ersten Ergebnissen der Obduktion rechnen konnte.

Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr beschloss sie, nach einer kurzen Teamsitzung heute etwas früher Feierabend zu machen und sich ein Abendessen aus dem Steakhaus in der Innenstadt zu gönnen. Als sie kurz nach acht schwer beladen mit Tüten, aus denen es verführerisch duftete, vor ihrer Wohnungstür stand, wurde sie bereits von Alfred Kästner, ihrem Kollegen, erwartet. Er sah aus, als säße er bereits seit Längerem auf dem Treppenabsatz vor ihrer Wohnung und wartete auf sie. Larissa erschrak bei seinem Anblick und fragte sich, wie es sein konnte, dass ein Mensch vom Kaliber ihres Kollegen sich innerhalb kürzester Zeit so verändern konnte. Sie musterte erschrocken sein abgemagertes Gesicht, bemerkte seine fahle Haut, die glanzlosen Haare und seine Kleidung, von der sie gewohnt war, dass sie tadellos saß und die jetzt achtlos und zerknittert an seinem Körper hing, als hätte er tagelang darin geschlafen.

„Alfred, was für eine Überraschung”, sagte sie schließlich und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie geschockt sie war.

„Ich habe jemanden zum Reden gebraucht”, kam er ohne Umschweife zum Thema. „Aber wie ich sehe, hast du heute Abend schon etwas vor.” Er deutete auf die Steakhaustüten und wirkte irgendwie enttäuscht, fast schon traurig. Larissa hob die Schultern. „Du störst hier gar niemanden. Und das Essen reicht im Notfall auch für zwei.” Sie überging den fragenden Blick ihres Kollegen und schloss die Tür auf, bedeutete ihm, einzutreten. „Mach es dir schon mal im Wohnzimmer bequem, ich suche uns mal etwas zu trinken, okay?”

„Also mir wäre etwas Hochprozentiges am liebsten”, erklärte er und wirkte seltsam versteinert.

Larissa nickte und verschwand in der Küche, fand in den Tiefen ihres Kühlschranks eine Flasche Wodka, in der sich noch ein Rest befand, der genau für zwei Drinks reichte. Als sie ins Wohnzimmer trat, war Alfred gerade damit beschäftigt, sich inmitten der Stapel von Kartons umzusehen.

Als er sie bemerkte, drehte er sich um und musterte sie besorgt. „Wie es scheint, kenne ich dich wohl doch nicht so gut wie angenommen.”

Larissa senkte den Blick.

„Du lebst allein hier?”

Sie nickte, sagte aber nichts.

„Deinen Verlobten gibt es also überhaupt nicht?”

Larissa spürte, wie ihr die Tränen kamen.

„Es gab ihn. Er war der Grund für meine Versetzung. Oder besser gesagt die Tatsache, dass er sich von mir getrennt hat.”

„Demnach wohnst du also seit zwei Jahren allein in dieser Bude?”

„Was ist verkehrt daran, allein zu leben?”, schoss Larissa zurück und merkte selbst, dass sie wie ein trotziges Kleinkind klang.

Er blickte sich um, hob beschwichtigend die Hände. „Deine Wohnung sieht aus, als wärst du nur auf der Durchreise. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du dich inmitten dieses Chaos wohlfühlst.” Er brach ab, senkte den Blick. Als er wieder aufsah, hatte sich sein Gesichtsausdruck verdüstert. „Entschuldige, es steht mir überhaupt nicht zu, über dich oder deine Art zu leben zu urteilen. Nicht nachdem ich das meine so leichtsinnig weggeworfen habe.”

Larissa riss die Augen auf. „Wie meinst du das?”

Alfred seufzte. „Ich habe Krebs. Bauchspeicheldrüsenkrebs, um genau zu sein. Die Ärzte sagen, dass es, selbst wenn ich einer Chemotherapie zustimme, keine Heilungsaussichten für mich gibt.”

„Was wirst du jetzt tun?”, fragte Larissa betroffen.

Alfred stieß ein heiseres Bellen aus, das wohl ein Lachen sein sollte. „Ich werde meine letzten Monate sicher nicht damit verbringen, eine Chemo zu machen, die sowieso nichts bringt und mir alle Kraft raubt, um den Rest meines Lebens zu genießen. Stattdessen werde ich meine Frau schnappen – die übrigens scheißwütend auf mich ist – und mit ihr die lange versprochene Kreuzfahrt machen.” Er räusperte sich. „Das ist auch der Grund meines Besuchs. Ich wollte, dass du die Erste bist, die erfährt, dass ich deswegen heute bei Drexel war und dich ganz offiziell als meine Nachfolgerin vorgeschlagen habe.”
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„Soll ich dich fahren?”, fragte Heiko und reichte Andrea eine Tasse Kaffee. „Du siehst furchtbar aus.”

„Na schönen Dank auch”, fauchte Andrea, „genau das hab ich jetzt gebraucht. Dass mir jemand sagt, wie gruselig ich aussehe. Soll mich das beim Versuch, meine Tochter zu überzeugen, irgendwie bestärken?”

Heiko verzog das Gesicht zur Grimasse. „So hab ich es nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass man dir ansieht, dass du nicht geschlafen und nur gegrübelt hast.”

Andrea senkte den Blick. „Um ehrlich zu sein, hat mich mein Traum von letzter Nacht beschäftigt. Ich frage mich jetzt schon seit Stunden, ob er real ist. Hat Martin mir das alles angetan? Und falls ja, warum? Außerdem ist da noch die Sache mit meinen Halluzinationen. Als ich vorhin im Bad war, ging es wieder los. Zuerst sah ich mein Spiegelbild völlig zur Fratze verzerrt. Und dann hatte ich auf einmal überhaupt kein Gesicht mehr. Es war einfach schrecklich beängstigend. Vielleicht haben alle anderen recht und ich bin doch verrückt?”

Heiko grinste. „Mir ist das vor Jahren mal passiert, als mir so ein Typ anstelle von reinem Marihuana einen Drecksverschnitt verkauft hat. Der hat da irgendwas druntergemischt, das die furchtbarsten Halluzinationen bei mir auslöste. Das Zeug hat noch tagelang nachgewirkt.” Er sah Andrea an. „Du musst einfach noch ein bisschen Geduld haben. Wenn man bedenkt, was du alles durchgemacht hast, ist es ein Wunder, dass du nicht total am Arsch bist.” Er deutete auf ihren Kaffee. „Ist übrigens ‘ne Spezialmischung. Der macht in Nullkommanix einen klaren Kopf. Also runter mit der Brühe.”

 

Zwanzig Minuten später fühlte Andrea sich tatsächlich um einiges fitter als noch vor einer Stunde. Das dumpfe Pochen hinter ihren Augen war verschwunden, die Wundschmerzen auszuhalten, sodass sie sich imstande fühlte, in der Tiefe ihres Gehirns nach Erinnerungen zu kramen, die es Lina erleichtern würden, ihr zu vertrauen. Sie warf Heiko einen Seitenblick zu. „Was war in dem Kaffee eigentlich drin?”

Er grinste. „Keine Sorge, alles ganz legal.”

„Das beantwortet meine Frage nicht.”

Er grinste noch breiter. „Deine Weltanschauung könnte zusammenbrechen. Ihr Ärzte glaubt doch nur an die Medikamente der Pharmaindustrie.”

„Was soll das denn bitte heißen? Dass ich als Notärztin nicht erst mal irgendwelche Wundermittelchen hervorkramen kann, während mein Patient im Sterben liegt, dürfte doch wohl klar sein.”

„Ich meine damit, dass die Natur im Grunde fast alles bereit hält, was wir Menschen zum Überleben brauchen. Und das ist nun mal keine Chemie. In dem Kaffee beispielsweise war nur ein Teelöffel einer pulverisierten Matcha-Guaranamischung mit drin. Eigentlich müsste dir der leicht bittere Nachgeschmack aufgefallen sein.”

Andrea kicherte. „Ich wollte dich nicht verletzen, deswegen hab ich meine Klappe gehalten. Ich dachte mir, wenn du so von deinem Spezialgebräu überzeugt bist, kann ich nicht einfach sagen, dass es grausam schmeckt.”

Heiko hob die Schultern. „Eine Aspirin im Kaffee hätte auch nicht viel besser geschmeckt, wäre aber bei Weitem nicht so effizient gewesen. Und mal ehrlich, die haben dich in der letzten Zeit derart mit Medikamenten vollgepumpt, dass selbst eine Aspirin das Fass zum Überlaufen bringen könnte. Irgendwann gibt auch der stärkste Körper seinen Lebensgeist auf.”

„Weshalb kennst du dich eigentlich so gut mit Naturheilkunde aus?”, fragte Andrea. „Machst du so was in der Art beruflich?”

Er schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte plötzlich seltsam traurig. „Ich hab mal angefangen, eine Ausbildung als Heilpraktiker zu machen. Ist ziemlich teuer das Ganze, sodass ich gezwungen war, in meinem Brotberuf weiterzuarbeiten und die Ausbildung nebenher zu machen. Es lief gut, ich bekam finanziell alles bestens auf die Reihe, selbst die Mehrfachbelastung Ehefrau – Kind – Job – Ausbildung managte ich so, dass nichts zu kurz kam. Doch dann …” Er stockte.

„Die Trennung setzte dir zu?”

Er nickte. „In erster Linie Jessis Verrat an mir. Dass sie unsere Ehe, alles, was wir uns aufgebaut hatten, einfach wegwarf, selbst auf unser Kind keine Rücksicht nahm. Nach der Scheidung stürzte ich ab, verfiel in eine tiefe Depression, der zuerst meine Abschlussprüfungen, dann mein fester Job und schließlich meine Träume zum Opfer fielen.” Er seufzte, schluckte schwer.

„Du könntest alles noch mal auf Anfang stellen”, erklärte Andrea. „Es allen zeigen. Dir selbst beweisen, was in dir steckt, dass du alles schaffen und jeden Tiefpunkt überwinden kannst.”

Heiko seufzte. „Das ist nicht ganz so einfach, wie es sich anhören mag. Ich lebe momentan von der Stütze und diese Prüfungen kosten viel Geld. Geld, das ich nicht habe.” Er schüttelte den Kopf. „Ich will nicht schon wieder meine Mutter bitten müssen, mich zu sponsern. Ganz davon abgesehen, dass ich überhaupt nicht weiß, ob es zulässig ist, so lange zwischen Prüfung und Wiederholung zu pausieren.”

Andrea sah ihn an. „Du hast eine Frau, die dich wegen eines anderen Mannes betrogen und verlassen hat, dir dein Kind und deine Träume nahm. Lass nicht zu, dass sie dich auch noch um deine Zukunft bringt.”

 

Als sie fünfzehn Minuten später im Bus Richtung Königsbrunn saß, dachte sie noch immer über ihre eigenen und eigentlich an Heiko gerichteten Worte nach.

Lass nicht zu, dass sie dich auch noch um deine Zukunft bringen …

Dieser Satz traf sowohl auf ihren Helfer als auch auf sie selbst zu, vor allem jetzt, in genau diesem Augenblick. Sie blickte zur Seitenscheibe hinaus und erkannte bereits die Umrisse ihres Mannes an der Haltestelle, wie er Lina in seine Arme zog und ihr ein Küsschen auf die Wange gab. Als der Bus anhielt, zog sie sich die Kapuze von der Jacke, die Heiko ihr geliehen hatte, tief in die Stirn und hielt instinktiv den Atem an. Sie betete im Stillen, dass Martin nicht gerade heute auf den Gedanken kam, Lina zur Schule zu begleiten, und ihre Pläne somit zunichtemachte. Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, während sie wartete, bis der Bus ruckelnd anfuhr. Erst dann wagte sie es, hinauszusehen, ob Martin wie gewohnt dastand, um Lina zuzuwinken. Sie seufzte erleichtert auf, als sie ihn draußen auf dem Gehsteig sah, wie er neben dem langsam anfahrenden Bus herlief und Lina zuwinkte.

Die erste Hürde war geschafft. Sie stand auf, warf ihrem Sitznachbarn einen entschuldigenden Blick zu und drängte sich in dem vollgestopften Mittelgang bis zur vorderen Bushälfte durch. Dort fand sie Lina eingequetscht zwischen zwei Teenagern im Gang stehend. Ein scharfer Schmerz jagte Andrea durch die Eingeweide, als sie sah, wie zerbrechlich ihre Tochter wirkte. Sie straffte die Schultern und kämpfte sich bis zu ihr durch, dann griff sie nach dem Arm der Kleinen und zog sie mit sich. Auf den verdutzten Gesichtsausdruck eines Mitfahrenden antwortete sie schroff: „Was haben Sie für ein Problem? Ich bin die Mutter”, und zog das laut protestierende Kind in die hintere Hälfte des Busses. Dort ging sie vor Lina in die Hocke und sah ihr ins Gesicht. Als das Mädchen realisierte, wer da vor ihr kauerte, fing es an zu weinen.

„He”, sagte Andrea und strich Lina sanft über die Wange. „Warum weinst du denn?”

Das Mädchen schlug Andreas Hand beiseite. „Papa sagt, du bist geisteskrank.”

Andrea erstarrte. „Das hat er dir erzählt?”

Trotziges Nicken. „Und dass du ins Gefängnis gehörst. Oder wenigstens weggesperrt.”

„Willst du das denn auch?”

Keine Reaktion.

„Bist du böse auf mich?”

Nicken.

„Und warum?”

„Weil du gesagt hast, dass du Mami bist.”

„Aber das bin ich doch auch. Ich bin deine Mutter.”

Das Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass die umstehenden Leute sie neugierig musterten.

„Warum sagst du das, Lina? Zwingt dein Vater dich dazu? Macht er dir Angst?”

„Du machst mir Angst!” Die anfängliche Panik des Mädchens hatte sich in wilden Zorn verwandelt.

Andrea seufzte. „Ich verstehe ja, dass du böse auf mich bist, weil ich dich so lange allein gelassen habe, aber jetzt bin ich wieder da und alles wird gut.”

„Ich will, dass du mich in Ruhe lässt!”

Andrea sah ihre Tochter an. „Das kann ich nicht. Dazu bist du mir zu wichtig.”

„Wenn meine Mami wieder da ist, dann wird sie sicher ganz arg sauer, weil du mir so einen Blödsinn erzählt hast.”

„Lina, bitte, hör auf damit.” Andrea spürte, dass sie langsam ihre Fassung verlor. „Ich kann dir das erklären.” Sie zeigte auf ihr Gesicht. „Das sieht nur wegen des Unfalls so schlimm aus”, erklärte sie und versuchte, so unbeschwert wie möglich rüberzukommen. „Sobald meine Verletzungen verheilt sind, sehe ich wieder ganz normal aus. Und was deinen Papa angeht: Ich weiß nicht, warum er dir einredet, ich sei nicht deine Mutter. Fakt ist aber, dass du sehr wohl mein Kind bist. Woher sollte ich denn sonst alles über dich wissen? Zum Beispiel, dass du am 14. April Geburtstag hast, Puppen und Pferde liebst und später am liebsten Tierärztin werden möchtest. Dass du vor zwei Jahren sehr krank warst, weil du einen Blinddarmdurchbruch hattest. Du wolltest, dass ich dich operiere, doch das ging nicht, weil ich gerade bei der Not-OP eines Unfallopfers war.” Sie stockte. „Woher zum Teufel weiß ich das alles, wenn ich nicht deine Mutter bin?”

Lina hob die Schultern. „Vielleicht kennst du meine echte Mama und hast sie danach gefragt?” Die Augen des Kindes füllten sich mit Tränen. „Ich hab neulich gehört, wie Papa zu Tante Svenja gesagt hat, dass er glaubt, du hättest Mama etwas Böses angetan. Stimmt das?”

Andrea starrte Lina entsetzt an und verfluchte in Gedanken ihren Ehemann, dass er ihrem Kind einen solchen Mist einredete und damit ihre Gedanken manipulierte. „ICH bin deine Mama, Schatz, erkennst du mich denn nicht?”

Lina schüttelte den Kopf und wurde bleich. „Meine Mami sieht ganz anders aus. Papa denkt, dass sie tot ist.”

„Aber ich bin nicht tot”, rief Andrea und bewirkte damit, dass Lina vor ihr zurückwich und die Hälfte der Passagiere im Bus sich nach ihnen umsah. „Bitte, Schatz, du musst mit mir kommen und der Polizei die Wahrheit erzählen. Schaffst du das?”

Kopfschütteln. „Papa hat gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll.” Der Bus hielt an. Unwillkürlich machte das Mädchen einen weiteren Schritt von ihr weg. „Er hat gesagt, dass ich abhauen soll, wenn ich dich sehe.” Sie machte noch einen Schritt zurück. „Oder ganz laut schreien.”

Andrea schüttelte schnell den Kopf und hob die Hand. „Nein, bitte, Lina, nicht!”

Der helle Schrei des Mädchens schmerzte ihr in den Ohren.

Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig aus dem Bus raus, bevor die Türen sich schlossen und die ersten Fahrgäste aufstanden, um Lina zu Hilfe zu eilen.
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Am nächsten Morgen fühlte Larissa sich hundeelend, was unter anderem am gestrigen Besuch ihres Kollegen lag. Die Bedeutung seiner Worte erfasste sie erst jetzt so richtig, obwohl sie die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt hatte. Sie stellte sich wieder und wieder die Frage, ob es sinnvoll wäre, Alfreds Nachfolge anzutreten, wenn sie noch nicht einmal fähig war, eine unbekannte Frau und drei Mordfälle richtig einzuschätzen und zu durchblicken. Larissa schluckte angestrengt und ließ den Blick durch ihr Büro schweifen, als erhoffte sie sich von den Aktenschränken und Regalen eine Antwort.

Alfreds Diagnose hatte sie zutiefst erschüttert. Sie hatte damit gerechnet, dass er unter einem hartnäckigen Virusinfekt litt, vielleicht unter einer Lungenentzündung. Einen derart schlechten Befund hätte sie in ihren schlimmsten Albträumen nicht erwartet.

Krebs.

Inoperabel.

Larissa schluckte, trank einen Schluck des abgestandenen Kaffees vom gestrigen Abend, verzog das Gesicht, als das bittere Gebräu auf ihre gereizte Magenschleimhaut traf.

Vielleicht sollte sie endlich anfangen, regelmäßiger zu essen und sich gesünder zu ernähren. Auf sich achten. Ihre Wohnung als Zuhause betrachten und nicht als Übergangsabsteige. Ihr Privatleben sortieren. Sie stieß die Luft aus und stand auf, streckte ihre müden und verkrampften Gliedmaßen, konzentrierte sich auf ihren Atemfluss.

Alfred hatte ihr gestern anvertraut, dass er schon lange ahnte, wie schlimm es um ihn stand. Fiel es ihm deswegen so leicht, eine Entscheidung gegen die Chemotherapie zu treffen? Er hatte ihr erklärt, dass er den Tumor nicht behandeln ließ, weil er schlicht und ergreifend nicht behandelbar war. Stattdessen wollte er die letzten Monate seines Daseins mit seiner Frau verbringen, ihr geben, wozu er als leitender Ermittler oft nicht in der Lage gewesen war – Zeit.

Verglichen mit seiner Krankheit und den daraus resultierenden Konsequenzen war ihr eigenes privates Desaster ein Witz. Trotzdem fragte sie sich in letzter Zeit immer öfter, ob ihr Ex ihr nicht nur die Fähigkeit zu vertrauen und sich neu zu verlieben genommen hatte, sondern zudem ihren untrüglichen Spürsinn, die Fähigkeit Menschen zu durchschauen, ihre tiefsten Abgründe zu erkennen.

Larissa seufzte. Sie hatte Alfred über den neuesten Stand der Ermittlungen rund um die Mordfälle in Kenntnis gesetzt, ihn außerdem von der falschen Andrea Burkhart erzählt und vom Auffinden der Leiche der echten Ärztin. Er hatte schweigend ihren Schilderungen gelauscht, sie kein einziges Mal unterbrochen und schließlich zugegeben, dass er genau wie sie gehandelt hätte, sich auf all das – zumindest auf die Schnelle – keinen Reim machen konnte und dass manche Fälle in ihrer Undurchsichtigkeit eben ihre Zeit brauchten, bis man sie durchblickte. Bevor er gegangen war, hatte er ihr noch den Tipp gegeben, die Überwachungsvideos des Krankenhauses checken zu lassen. In Gedanken verfluchte sie sich dafür, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Sie setzte sich wieder, kritzelte auch diesen Punkt auf ihre To-Do-Liste des heutigen Tages und machte sich an die Arbeit.

 

Gegen Mittag spürte Larissa eine bleierne Müdigkeit, was an den unzähligen Telefonaten und Befragungen lag, die sie am Vormittag hatte führen müssen. Darüber hinaus hatte sie völlig vergessen, ihren zweiten Kaffee zu trinken und etwas zu essen, was sie jetzt bitter bereute, denn das Mittagstief hatte sie fest im Griff, umnebelte ihr Hirn, hinderte sie am Denken. Dass sie trotz allem noch immer keinen Schritt weitergekommen war, das Gefühl hatte, sich im Kreis zu drehen, frustrierte sie.

Svenja Michaelis, Andreas Freundin, hatte sich als erfreulich unkompliziert herausgestellt und Larissa jede einzelne ihrer Fragen beantwortet. Larissa vermutete, dass sie bereits erwartet hatte, dass die Polizei nach dem Tod der Ärztin noch einmal auf sie zukommen würde, um sie nach wichtigen Details aus dem Leben des Opfers und dessen Umfeld zu befragen. Selbst Martin Burkhart hatte sich erstaunlich kooperativ gezeigt, was Larissa als eine Folge des Schocks interpretierte. Natürlich deutete ein solcher Stimmungsumschwung oftmals auch darauf hin, dass der Betreffende tatsächlich etwas zu verbergen hatte, doch Larissa vermutete, dass Burkhart schlicht und ergreifend endlich erkannt hatte, dass es jetzt darauf ankam, mit der Polizei Hand in Hand zu arbeiten, um den Täter schnellstmöglich dingfest zu machen. Sie hatte auch das Augsburger Krankenhauspersonal nach der Unbekannten befragt, doch wie auch schon in München hatte die Frau keinerlei Anzeichen von Aggressionen gegenüber dem Personal gezeigt und auch die Ärzte waren sich im Grunde einig, dass eine schizoide Persönlichkeitsstörung keinesfalls infrage kam, die Frau stattdessen klare Anzeichen einer posttraumatischen Belastungsstörung inklusive einer Amnesie aufwies.

Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. Sie warf einen Blick aufs Display und atmete erleichtert auf.

„Bartels”, meldete sie sich knapp. „Haben Sie was für mich?”

Der Mann am anderen Ende der Leitung stellte sich als Leiter der Überwachungsabteilung vor und bat sie, am Nachmittag zur Auswertung zweier Bänder in die Klinik zu kommen.

Larissa bedankte sich und hatte gerade den Hörer aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Am anderen Ende der Leitung war die Pathologin von neulich dran. „Im Grunde ist alles genauso, wie ich es bereits vermutet hatte”, kam sie ohne Umschweife auf den Punkt. „Die zum Teil vernarbten Wunden am Unterleib unterscheiden sich enorm von den Verletzungen am Oberkörper. Die Wundränder unten sehen sauber und glatt aus, während die oberen ausgefranst sind und auf mich den Eindruck erwecken, als hätte da jemand die Kontrolle verloren. Die Stiche in der Brust sind sehr tief und zielten darauf ab, zu töten, während die Stiche in den Unterleib teilweise nur oberflächlich waren und wohl eine Art Folter oder Bestrafung darstellten, dem Opfer wahrscheinlich schon vor Monaten zugefügt wurden. Ich vermute ehrlich gesagt, dass es sich um zwei verschiedene Tatwerkzeuge, vielleicht sogar um zwei Täter handelt.”

Larissa atmete tief durch. „An was ist Andrea Burkhart gestorben?”

Die Pathologin räusperte sich. „Einer der Stiche in die Brust hat das Herz durchbohrt. Aber dessen nicht genug, wurde ihr zudem noch die Kehle durchgeschnitten.”

„Wurden irgendwelche Spuren an der Leiche gefunden? Flüssigkeiten in Körperöffnungen?”

„Dann hätte ich es erwähnt.”

Larissa seufzte. „Bestätigen Sie die Angaben des Arztes am Tatort, der sagte, dass sie vor einer Woche gestorben ist?”

„Auf ein anderes Ergebnis bin ich auch nicht gekommen. Ich lasse Ihnen das Untersuchungsprotokoll und alle anderen Unterlagen sofort per Fax zukommen, dann können Sie ganz in Ruhe alles durchsehen. Wenn Sie weitere Fragen haben, stehe ich Ihnen jederzeit und sehr gern zur Verfügung.”

 

„Hier, das meinte ich.” Ralf Bergmann, Leiter der Überwachungsabteilung, deutete auf einen dunklen Fleck auf dem Bildschirm, der sich blitzschnell fortbewegte. „Das ist sie. Die Frau ist mit dem Aufzug runtergefahren, an den Raucherinseln vorbei über den Hof durch den Garten gerannt und schließlich zwischen zwei Autos auf dem Parkplatz verschwunden. Ein paar Minuten später kam jemand, der Größe und Statur nach zu urteilen ein Mann, und hat sie mitgenommen.”

„Können Sie das Kennzeichen vergrößern? Oder den Mann selbst? Vielleicht weiß jemand vom Personal, wer das ist?”

Bergmann schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir sind hier nicht ausgestattet, um solche Experimente zu machen. Aber wenn Sie mögen, gebe ich Ihnen eine Kopie der Bänder mit. Sie haben doch sicherlich Spezialisten im Team, die sich mit so was auskennen?”

Larissa nickte und bedankte sich. Dann machte sie sich auf den Weg zurück ins Präsidium. Nachdem sie die Bänder in der Technik abgegeben hatte, wollte sie sich einen Kaffee und etwas zu essen aus der Kantine holen.

„Frau Bartels”, rief eine männliche Stimme hinter ihr, „wir brauchen dringend Ihre Hilfe.”

Larissa wirbelte herum und sah sich Martin Burkhart gegenüber, der seine total verängstigte Tochter an der Hand hatte.

„Diese Wahnsinnige hat Lina heute Morgen im Bus zur Schule aufgelauert und ihr furchtbare Angst gemacht. Wenn die anderen Fahrgäste nicht gewesen wären … Lina ist sicher, dass die Frau sie dann mitgenommen hätte.” Der Mann schnappte nach Luft, schien vollkommen durch den Wind zu sein. „Verstehen Sie? Diese Irre gibt einfach keine Ruhe. Sie weiß so viel aus unserem Leben, vor allem auch über Lina, dass ich mir zwangsläufig die Frage stelle, ob sie es war, die Andrea umgebracht hat.”

Larissa nickte und sah zuerst Lina und dann deren Vater mitfühlend an. „In Ordnung. Ich werde mich jetzt sofort mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen und einen Beschluss erwirken, dass wir landesweit in den Medien nach ihr fahnden dürfen. Wenn wir Glück haben, gehen die ersten Meldungen noch heute Abend raus.”

 

Auf dem Weg zurück in ihr Büro sah Larissa bei den Technikern vorbei. „Habt ihr schon was für mich?”, fragte sie einen jungen Mann mit schwarzen Klamotten und wilder Frisur, der aussah, als wäre er den Achtzigerjahren entsprungen.

Der Mann hob bedauernd die Schultern und linste betreten auf das heillose Durcheinander auf seinem Schreibtisch. „Man erkennt nur die ersten zwei Ziffern des Kennzeichens. Und was den Typen angeht, sieht es genauso übel aus. Entweder guckt er nach unten oder man erkennt nur sein Profil. Das kommt mir fast so vor, als wüsste er, dass da eine Kamera ist.”

Larissa sah sich die stark vergrößerten Aufnahmen an und musste ihrem Kollegen in beiden Aspekten recht geben. Sie seufzte. Egal! Wenigstens hatte sie die Phantomzeichnungen. Und in einer Stunde hoffentlich den Beschluss, eine groß angelegte Suche nach der Frau starten zu dürfen. Sie bedankte sich bei dem Techniker und machte sich auf den Weg in ihr Büro. Da sie von Drexel die Leitung übertragen bekommen hatte, konnte sie sich ohne Umschweife mit der Bitte um Freigabe einer Medienkampagne an den Staatsanwalt richten. Sie legte sich im Kopf die richtigen Worte parat und atmete ein letztes Mal tief durch. Dann wählte sie die Nummer.

 

„Meine Damen und Herren, dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten”, rief Larissa und blickte sich in ihrem Team um. Sie war mit ihrer Anweisung, sich erst kurz vor Feierabend zu einer Teambesprechung zusammenzusetzen, zunächst auf allgemeine Verärgerung gestoßen, hatte sich jedoch nicht davon abbringen lassen und vorsorglich beim Metzger gegenüber einen Schwung Wurst- und Käsesemmeln besorgt. Beim Anblick der beiden voll beladenen und köstlich aussehenden Platten krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, etwas zu essen, denn sie war sicher, vor lauter Anspannung keinen Bissen hinunterzubekommen. Stattdessen griff sie nach einer der Wasserflaschen auf dem Tisch, schenkte sich ein Glas voll ein und trank einen Schluck. Dann warf sie einen kurzen Blick auf den vor ihr liegenden Stapel Papiere.

Es war wichtig, sich so oft wie möglich auszutauschen, das Team in Entscheidungen einzubinden, ihre Kollegen um Feedback zu bitten. Larissa hatte sich den ganzen Nachmittag den Kopf zerbrochen, was es bedeutete, dass die Unbekannte einen Helfer zu haben schien. Handelte es sich um eine zufällige Begegnung? Oder kannten sich beide? War es möglich, dass die Unbekannte und der Mann auf dem Video gemeinsame Sache machten? Dass sie Andrea Burkhart zusammen getötet hatten? Doch wie ließen sich dann die Morde an Gärtner und Wittkowsky erklären? Gingen die auch auf deren Konto? Und wenn ja, was gab es für eine Verbindung zwischen den drei toten Frauen? Und warum wies auch der Körper der Unbekannten Spuren von Misshandlungen auf? Das ergab doch alles keinen Sinn, wenn sie zum Täter gehörte? Hatte der sie dafür bestraft, weil sie aussteigen wollte? Larissa spürte, dass eine Migräneattacke im Anmarsch war, und seufzte. Was sie überhaupt nicht begriff: Wenn die Frau eine Mittäterin war, weshalb versuchte sie dann immer noch, die Tochter der Burkharts davon zu überzeugen, dass sie ihre Mutter war? Plötzlich schoss ein Geistesblitz durch ihren Kopf und versetzte sie in helle Aufregung.

Sie räusperte sich, sah jeden einzelnen ihrer Kollegen an. „Wir haben es hier mit einem Fall zu tun”, erklärte sie schließlich, „der uns als Team dazu herausfordert, auch über den Tellerrand zu blicken. Wir dürfen nicht nur in eine Richtung ermitteln, müssen mehrere Wege in Betracht ziehen, die uns ans Ziel führen könnten.” Sie hielt inne, klebte Fotos der Opfer an die Tafel. „Wie Sie unschwer erkennen können, fügen sich die Verletzungen von Andrea Burkhart nur teilweise ins Gesamtbild ein.” Sie fasste ihre Vermutungen hinsichtlich einer Zusammenarbeit der Unbekannten und ihrem Helfer zusammen, ließ auch ihre Bedenken in Bezug auf die Verletzungen der Flüchtigen nicht aus. „Wir könnten also folgende Möglichkeiten in Betracht ziehen”, erklärte sie. „Vielleicht handelt es sich um einen Täter, der alle drei Frauen ermordete. Vielleicht ist es aber auch so, dass der Fall um die Augsburger Morde rein gar nichts mit dem Tod von Andrea Burkhart zu tun hat und sie tatsächlich von zwei Menschen ermordet wurde, die ihr nahestanden oder sie zumindest gut kannten.”

„Wie sieht es mit einem Alibi des Ehemannes aus?”, fragte ein Mitarbeiter aus der Recherche. „Wir haben doch einen Todeszeitpunkt.”

Ein Raunen erfüllte den Raum.

„Vielleicht hatte der Ehemann ja wirklich ein Verhältnis mit der Verrückten und die hat es getan”, kam es von einem anderen Kollegen.

Larissa schüttelte den Kopf. „So einfach ist es nicht. Andrea Burkhart war vor ihrem Tod monatelang verschwunden, wurde irgendwo gefangen gehalten, was anhand ihrer Verletzungen zweifelsfrei festgestellt wurde. Wie soll der Ehemann das hinbekommen haben? Seit dem Verschwinden seiner Frau ist er allein für die gemeinsame Tochter verantwortlich und verbringt die Nachmittage und Abende bei seinem Kind zu Hause. Tagsüber geht er seiner Arbeit nach, genau wie wir alle. Wie hätte er zusätzlich zu dieser Verantwortung noch die Gefangenschaft samt anschließender Ermordung seiner Frau planen können?” Larissa stieß die Luft aus. „Oder die Gefangennahme und Ermordung dreier Frauen, wenn wir die ersten beiden Opfer mitzählen und davon ausgehen, dass sie zusammenhängen? Ich spüre einfach, dass Martin Burkhart nichts mit alldem zu tun hat. Und auch Svenja Michaelis nicht, völlig unabhängig davon, ob sie und Burkhart ein Verhältnis hatten. Bei der Unbekannten bin ich mir noch nicht ganz sicher, wo ich sie einordnen soll. Deswegen denke ich, sollten wir uns auf das Gesamtpaket konzentrieren. Drei Frauen, die allesamt entführt wurden, bevor man sie tötete. Eine vierte, die aus dem Nichts auftaucht, ähnliche Verletzungen aufweist und behauptet, eines der anderen Opfer zu sein. An einen Zufall kann ich persönlich nicht mehr glauben.” Sie hielt einen Moment inne, dann ließ sie die Bombe platzen. „Ich bin überzeugt davon, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben. Ein Mann, der evtl. einen Gehilfen oder eine Gehilfin hat und der aus einem uns noch unbekannten Grund auf all die Frauen aufmerksam wurde. Außerdem vermute ich, dass unsere Unbekannte, selbst wenn sie nichts mit den Morden selbst zu tun hat, zumindest irgendein wichtiges Glied in dieser Kette der Ereignisse darstellt. Das herauszufinden, darauf sollten wir uns in der nächsten Zeit konzentrieren.”

„Und Sie sind sicher, dass bei Clara Wittkowsky nicht doch der Sohn als Täter infrage kommt?”

Larissa biss sich auf die Unterlippe und musterte ihren Kollegen. „Das Thema hatten wir doch schon. Es macht einfach keinen Sinn, dass er es war. Die Leiche war gut versteckt und ist nur durch Zufall gefunden worden, wie wir wissen. Warum also sollte er das tun, wenn er es auf sein Erbe abgesehen hat? Außerdem musste er doch wissen, dass man anhand seines schlechten Verhältnisses zu seiner Mutter sofort an ihn als möglichen Täter denkt. Aber natürlich steht es Ihnen frei, ihn nochmals vorzuladen, doch bislang hat er sich noch bei keiner Befragung widersprochen. Genau wie Burkharts Ehemann und der Lebensgefährte von Anke Gärtner. Vor allem sollten Sie bedenken, dass die ersten beiden Opfer nahezu identische Verletzungen aufweisen. Also kann es sich zumindest bei ihnen nicht um voneinander unabhängige Fälle handeln.”

Der Kollege schnaubte. „So selten ist es sicher nicht, dass Menschen andere Menschen mit Stichwaffen verletzen und töten. Und überhaupt, wie erklären Sie, dass die ersten zwei Leichen in Augsburg gefunden wurden und die von Andrea Burkhart in München?”

„Tja”, sagte Larissa ungeduldig und fixierte einen Punkt an der Wand, um sich ihre Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. „Messerverletzungen sind wirklich nicht gerade selten. Dennoch finde ich, sollten wir unsere Mordermittlungen tatsächlich auch in Hinsicht auf eine Serie vorantreiben. Die Dienststellenleitung hat mir diesbezüglich übrigens alle Mittel, die erforderlich sind, zugesagt.” Larissa spürte, wie sich ihre Anspannung langsam löste. „Und was Ihre Frage bezüglich des Fundortes angeht – ich werde ab morgen eine Fallanalytikerin der OFA hinzuziehen, die uns bei den Ermittlungen hilft. Sie gilt als eine der Besten, wenn es darum geht, Zusammenhänge zwischen den Opfern zu erkennen und daraus ein Persönlichkeitsprofil des Täters zu erstellen. Des Weiteren habe ich bei der Staatsanwaltschaft einen Beschluss erwirkt, aufgrund dessen wir landesweit in den Medien nach der Unbekannten fahnden dürfen. Sie wird als einzige Zeugin in einem Tötungsdelikt gesucht – vielleicht haben wir Glück und es melden sich nicht nur irgendwelche Wichtigtuer. Bis dahin aber hoffe ich, dass Sie trotz Ihres Schocks bezüglich Alfreds Diagnose meine Anmerkungen zumindest in Betracht ziehen und sich ihnen nicht vollkommen verschließen.”

 




Kapitel 14

Oktober 2015

Augsburg



Die Kälte hatte ihren Körper fest im Griff. Ihre Zähne schlugen zitternd aufeinander, ihr Kopf schmerzte und ihr Magen brannte wie Feuer. Sie fragte sich, wie lange ein menschliches Wesen mit schwacher Kondition einem derartigen Druck standhalten konnte, bis er zusammenklappte. Sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, und presste schnell ihre Lippen aufeinander. Nicht heulen, beschwor sie sich im Stillen. Du darfst auf keinen Fall vollends die Nerven verlieren. Doch das war leichter gesagt als getan. Nach der Begegnung mit ihrer Tochter am Morgen war sie den ganzen Tag ziellos durch die Gegend geirrt, hatte weder etwas gegessen noch getrunken. Als es angefangen hatte, wie aus Kübeln zu schütten, hatte sie kurz in Erwägung gezogen, zurück zu Heikos Wohnung zu gehen, doch dann hatte sie sich dagegen entschieden. Was sollte sie ihm sagen? Dass Lina sie wieder nicht als ihre Mutter erkannt hatte? Nicht mit ihr sprechen, geschweige denn mit ihr kommen wollte? Sie seufzte leise. Langsam fing sie selbst an, an allem zu zweifeln, woran sie glaubte. Als sie vorhin auf der Toilette eines Restaurants gewesen war, hatte sie erneut eine Halluzination erlitten. Ihr Spiegelbild hatte zuerst seltsam verzerrt ausgesehen, beinahe wie eine Fratze, doch dann hatte es sich in das Gesicht einer Fremden verwandelt, ein Gesicht ohne Verletzungen, mit einem Mund, der ihr hämisch entgegengrinste. Sie erinnerte sich, dass sie zusammengesackt war und panisch geschrien hatte. Am Ende musste sie aus dem Restaurant fliehen, nachdem eine Kellnerin sie gefunden hatte und darauf bestand, den Notarzt zu rufen. Stundenlang war sie durch Augsburg geirrt, hatte die Innenstadt durchforstet, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Schließlich hatte sie sich vor ihrem Haus wiedergefunden, im Gebüsch kauernd und ins Wohnzimmer starrend, wo Martin auf dem Sofa saß, ihre gemeinsame Tochter fest im Arm.

Sie schluckte schwer, sehnte sich danach, ihre Nase in das weiche und nach Vanille duftende Haar ihres Kindes zu graben, den zarten Körper zu umarmen, ihn nie wieder loszulassen. Und so schwer es ihr fiel, das zuzugeben – auch Martin fehlte ihr inzwischen so sehr, dass es schmerzte. So sehr er sie mit seinem Verhalten auch verletzt und gedemütigt hatte, dennoch fehlten ihr seine starken Arme, in denen sie sich immer so geborgen gefühlt hatte, sein unwiderstehlicher Moschusgeruch, seine Stimme.

Mittlerweile bebte ihr ganzer Körper vor Kälte und sie wünschte sich nichts sehnlicher als eine Tasse heißen Tees, zubereitet mit Heikos Spezial-Kräutermischung, und eine Kleinigkeit zu essen. Doch das alles musste warten, zumindest bis sie das Gefühl hatte, langsam durchzublicken, oder eine Erklärung für das ganze Durcheinander fand. Sie kroch noch weiter in den dornigen Busch hinein, biss die Zähne aufeinander, als einer der störrischen Äste sich in ihren Haaren verfing, ihren Kopf zurückriss. Als sie endlich den optimalen Platz gefunden hatte, von dem aus sie die Wohnzimmerseite ihres Hauses gut sehen konnte, versuchte sie, es sich in ihrem Versteck wenigstens ansatzweise bequem zu machen, doch der eiskalte Boden unter ihr, die spitzen, aus der Erde hervorstehenden Steine und die sie umhüllende Dunkelheit machten dieses Unterfangen nahezu unmöglich. Am Ende gab sie sich geschlagen, ignorierte die Kälte, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf das Geschehen vor ihr. Plötzlich kam Bewegung in die Szenerie, denn Martin stand auf und verließ das Zimmer, kam nur Sekunden danach in Begleitung einer Frau zurück.

Svenja!

Als sie sah, wie Lina sich in deren Arme fallen ließ, durchzuckte sie die Eifersucht heiß und brodelnd. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, musste sich zusammenreißen, um nicht loszuschreien.

Sie beobachtete, wie die drei sich aufs Sofa setzten, Martin Linas Hände nahm und anfing, auf sie einzureden. Plötzlich brach das Mädchen in Tränen aus, riss sich von seinem Vater los, drosch mit Fäusten auf ihn ein.

Atemlos verfolgte sie, wie Svenja die Situation zu beruhigen versuchte, während Lina immer mehr auszurasten schien.

Ihr Körper begann zu kribbeln, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Lina hatte ihnen beiden natürlich erzählt, dass sie ihre Mutter im Bus gesehen und mit ihr gesprochen hatte. Wahrscheinlich kam sie langsam an ihre Grenzen, weigerte sich, weiterhin das kranke Spiel ihres Vaters mitzuspielen, fragte sich, warum sie ihre Mutter wie eine Fremde behandeln sollte.

Sie wollte schon nach dem Handy in ihrer Jackentasche greifen, dessen Klingelton sie heute schon den ganzen Tag über ignoriert hatte und das Heiko ihr unter der Bedingung, es nur im Notfall zu benutzen, gegeben hatte, doch dann hielt sie inne. Würde die Polizei ihr überhaupt Gehör schenken, wenn sie erzählte, was sie glaubte, beobachtet zu haben? Noch dazu, wenn sie zugab, dass sie sich im Gebüsch vor dem Haus versteckt hatte?

Sie seufzte. Ganz davon abgesehen, dass ein Außenstehender diese Szene auch vollkommen anders interpretieren konnte. Doch was konnte sie sonst tun? Wieder einmal fragte sie sich, wie sie hatte so dämlich sein können, sich durch Flucht aus dem Krankenhaus automatisch ins Aus zu schießen. Natürlich war Heiko im Recht, wenn er sagte, dass sie sich dadurch erst so richtig unglaubwürdig machte. Wer sollte ihr denn jetzt noch glauben? Ihre Wahrheit als die einzig richtige akzeptieren? Sie riss die Augen auf, als sie sah, wie Martin Svenja in seine Arme zog, sie so fest umarmte, als wollte er sie nie wieder loslassen. Ihr Atem stockte voller Zorn, als sie begriff, welche Auswirkung das auf Lina haben musste. Wie konnten diese Scheusale einem kleinen Mädchen so etwas nur antun? Am besten wäre, wenn sie sich der Polizei stellte, sich freiwillig zu allen notwendigen Untersuchungen bereit erklärte.

Sie keuchte frustriert auf, als ihr klar wurde, dass sie sich zu diesem Schritt einfach noch nicht bereit fühlte. Vielleicht sollte sie zuerst noch mal mit Heiko über alles sprechen? Immerhin litt sie noch immer unter den Folgen des Unfalls, fühlte sich krank und schwach, konnte nicht klar denken. Wie zum Himmel sollte sie also beurteilen, ob es die richtige Entscheidung war, reumütig zurückzukriechen.

Andererseits hatte diese Polizistin, Larissa Bartels, Möglichkeiten, festzustellen, ob sie nun Andrea Burkhart war oder nicht. Unter anderem eine DNA-Überprüfung. Dazu benötigten sie lediglich eine Speichelprobe von Lina und eine von ihr. Allerdings musste Martin als Linas Vater dieser Untersuchung zustimmen und sie bezweifelte, dass er dazu bereit sein würde.

Verdammt!

„Ach herrje, was machen Sie denn da?”, fragte eine schrille Stimme und riss sie aus ihren Überlegungen. „Ich rufe wohl am besten die Polizei.”

Sie riss den Kopf herum und sah sich einer Frau mittleren Alters gegenüber, die einen knurrenden Jack Russell an der Leine spazieren führte.

„Nein, bitte, es tut mir leid”, stammelte sie schnell und spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen kroch. „Ich … ich habe neulich etwas in dieser Gegend verloren, und da dachte ich mir …”

„… suche ich doch mal am Abend, wenn es dunkel ist, danach”, beendete die Frau ihren Satz und starrte sie kopfschüttelnd an.

Andrea, der bewusst wurde, wie lahm sich ihre Ausrede angehört hatte, seufzte. „Tut mir wirklich leid”, erklärte sie schließlich und deutete auf das hell beleuchtete Fenster vor ihr. „Mein Mann, er …”, sie ließ den Arm sinken, „wir sind verheiratet.”

Die Frau starrte sie zweifelnd an, dann drehte sie sich in Richtung des Fensters. Schließlich nickte sie. „Er betrügt Sie, nicht wahr?”

„Wie es aussieht.”

Die Frau nickte mitfühlend. „Sie ahnen es schon seit Längerem, stimmt’s? Deswegen verfolgen Sie ihn, beobachten, was er mit der anderen treibt. Kennen Sie diese Frau?”

Die Hundebesitzerin musterte sie mit einer Mischung aus Neugier und Mitgefühl.

Andrea atmete tief durch. Dann krabbelte sie aus ihrem Versteck und nickte. „Das ist Svenja Michaelis, meine beste Freundin.”



Eine knappe halbe Stunde später saß sie neben Heiko in dessen Wagen und erzählte ihm haarklein von ihren Erlebnissen des Tages und davon, was sie kurze Zeit vorher beobachtet hatte. „Verstehst du? Wenn ich mich also nicht irre, dann bin ich vorhin Zeugin dessen geworden, wie diese beiden Idioten mein Kind unter Druck gesetzt haben.”

„Vielleicht hast du das falsch interpretiert”, gab Heiko zurück und musterte sie auf seltsame Art und Weise.

„Warum sagst du das?”, fragte sie und sah ihn beleidigt an. „Und warum sollte ich eine solch aussagekräftige Situation falsch deuten? Lina ist ausgetickt und auf ihren Vater losgegangen, weil der sie weiter dazu zwingt, ihre Mutter zu verleugnen.”

„Und warum hat sie sich dann kurz zuvor in die Arme deiner Freundin geworfen? Das hört sich irgendwie nicht erzwungen an.”

„Na, vielleicht wusste sie zu dem Zeitpunkt noch nicht, dass Svenja mit drinsteckt. Vielleicht ist ihr erst später klar geworden, dass ihr Vater Svenja auf dieselbe Weise wie ihre Mutter umarmt.”

Heiko räusperte sich. „Und heute Morgen? Wie erklärst du Linas Reaktion? Warum sollte sie sich selbst dann noch vor ihrem Vater fürchten, obwohl der gar nicht in der Nähe ist?”

„Es muss ja keine Furcht dahinterstecken, die mit einer Drohung einhergeht. Vielleicht hat Martin Lina auch irgendwas eingeredet, sodass sie jetzt Angst vor mir hat.”

Heiko nickte und atmete tief durch. Dann fuhr er rechts ran und sah sie durchdringend an. „Ich denke auch, dass das Mädchen Angst vor dir hat, weil du eben nicht …” Er brach ab, wich ihrem Blick aus. Als er wieder zu ihr sah, hatte sein Gesichtsausdruck sich verändert. Seine Miene wirkte beängstigend kühl und irgendwie … zornig. Er griff nach ihrem Arm, hielt ihn fest umklammert. Dann ließ er urplötzlich wieder los und zog einen kleinen Tablet-PC aus dem Handschuhfach, warf ihn ihr auf den Schoß. „Einschalten!”, schnauzte er.

Sie zuckte zusammen, sah ihn unsicher an. „Was hast du denn auf einmal?” Als er ihr keine Antwort gab, seufzte sie und machte schließlich, wonach er verlangte.

„Jetzt geh auf die Facebook-App. Mein Profil müsste noch offen sein. Und dann gibst du den Namen deines angeblichen Mannes in die Suchleiste ein.”

Eine tiefe Traurigkeit erfasste sie. Hatte sie nun auch noch die letzte Person auf dieser Welt verloren, der sie vertrauen konnte und die bereit gewesen war, ihr zu glauben, ihr helfen wollte, aus dieser Situation heil rauszukommen? Plötzlich spürte sie, wie heiße Wut ihre Adern flutete.

Egal! Wenn er seine Meinung geändert hatte und nun aus welchem Grund auch immer zu Martin hielt, konnte sie schlicht und ergreifend nichts anderes tun, als dies hinzunehmen. Am Ende kam es ja doch nur darauf an, was sie selbst glaubte. Nach ihren merkwürdigen Halluzinationen und Träumen hatte sie kurzzeitig an sich gezweifelt, doch nun, nach dem, was sie gesehen hatte, war sie absolut sicher, keinem Hirngespinst aufzuliegen. Trotzig nahm sie das Gerät zur Hand und machte, was Heiko von ihr verlangte. „Und nun?”, fragte sie, als Martins Profil den Bildschirm ausfüllte.

„Runterscrollen bis zu dem Vermisstenaufruf”, verlangte Heiko und nahm ihr das Gerät schließlich aus den Händen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte er übers Display und hielt ihr kurz darauf ein Posting unter die Nase, welches ein Foto von ihr samt Familie enthielt und in dem Martin verzweifelt die Bevölkerung um Mithilfe auf der Suche nach seiner Frau bat. Das Motiv musste aus einem ihrer Urlaube stammen, denn im Hintergrund konnte man ganz deutlich einen goldfarbenen Sandstrand und Palmen erkennen.

Verunsichert starrte sie sekundenlang auf das Foto und dann zu Heiko. „Was willst du mir damit sagen?”

Heiko schüttelte fassungslos den Kopf. Dann klappte er kommentarlos den Beifahrerspiegel herunter. Er deutete auf ihr Spiegelbild und dann auf das Display. „Du willst doch wohl nicht behaupten, dass die Frau, die du im Spiegel siehst, die gleiche ist, wie die auf dem Bild hier?”

Sie starrte ihn fassungslos an, schluckte, konnte sich nicht erklären, weshalb er sich plötzlich so seltsam verhielt. Konnte es möglich sein, dass er zu Martin und Svenja gehörte? Er es von Anfang an nur darauf angelegt hatte, sie zunächst in Sicherheit zu wiegen und dann vollends zu verunsichern, indem er ihr im richtigen Moment den Boden unter den Füßen fortriss? „Du musst dir natürlich vorstellen, dass die Verbände weg und meine Blessuren verheilt sind”, versuchte sie es ein letztes Mal, doch es war vergeblich. Heikos Gesicht verhärtete sich immer mehr. Sie konnte von Glück reden, wenn er nicht längst die Polizei gerufen hatte.

„Du glaubst mir nicht, stimmt’s?”, fragte sie mit brüchiger Stimme und konzentrierte sich darauf, nicht in Tränen auszubrechen.

Heiko sah sie schweigend an. Dann schüttelte er seufzend den Kopf. „Auf der Homepage des Polizeipräsidiums ist auch ein Foto veröffentlicht worden. Von der echten Andrea Burkhart.” Er legte ihr das Tablet wieder auf den Schoß. „Du kannst nachsehen, wenn du willst.”

Sie schüttelte hektisch den Kopf und ignorierte das Gerät. „Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, aber …” Sie brach ab, schnappte nach Luft. „Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.”

Er schnaubte abfällig. „Du redest von Vertrauen? Gerade du?”

Plötzlich wusste sie nicht mehr, wie sie ihn einschätzen sollte. Einerseits wirkte er hilflos und enttäuscht, so als wüsste er nicht genau, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, andererseits waren da unverkennbare Wut und Kälte in seinem Blick, die sie frösteln ließen.

„Du hättest niemals abhauen dürfen”, sagte er schließlich leise. „Für alles, was jetzt passiert, bist du ganz allein verantwortlich.”

Er wollte sich gerade zu ihr rüberbeugen, als sie den Hebel der Tür zu fassen bekam und aus dem Auto sprang.

Weg! Nur weg hier! – war alles, was sie denken konnte, als sie mit hämmerndem Herzen der Nacht entgegen ins Nichts rannte.
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„Verdammt!” Larissa zerknüllte ihren Notizzettel und warf ihn im hohen Bogen in den Papierkorb. Sie versuchte nun inzwischen seit geschlagenen zwei Stunden, Henning Bauer an die Strippe zu bekommen, einen der besten Polizeipsychologen des LKA in München. Sie kannte Henning bereits seit Kindertagen, war gegen Ende der elften Klasse für einige Wochen mit ihm ausgegangen, jedoch hatte sich schnell herausgestellt, dass sie beide zwar gut miteinander konnten, sie jedoch keine romantischen Gefühle für einander empfanden. Seither verband sie beide eine lose Freundschaft, die darauf gründete, dass sie sich ein- bis zweimal pro Jahr trafen, meist zum Essen, und sich über witzige Anekdoten aus ihrer Jugend kaputtlachten. Henning war inzwischen verheiratet und hatte drei Kinder, galt als einer der Besten seines Fachs, was Larissa zum Anlass nahm, ihn in den aktuellen Fall zu involvieren. Sie tippte erneut seine Nummer ins Telefon ein und wartete. Als sich wieder nichts tat, zog sie ihr Handy aus der Tasche und suchte in ihren privaten Kontakten nach seiner Mobilnummer. Eigentlich war es nicht ihre Art, Privates und Berufliches miteinander zu verknüpfen, doch in dem Fall hatte sie schlicht und ergreifend keine andere Wahl, als ihn über seine private Handynummer zu kontaktieren. Diesmal dauerte es keine Minute und er war am Apparat. Larissa fiel ein Stein vom Herzen.

„Schön von dir zu hören”, erklärte er heiser und lachte leise. „Du hast wohl mal wieder Sehnsucht nach meiner Gesellschaft?”

Larissa schluckte. „Ehrlich gesagt rufe ich aus beruflichen Gründen an. Ich brauche dringend deine Hilfe und hab dich im Büro einfach nicht erreichen können.”

Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann räusperte er sich. „Ich liege mit Grippe flach, kann kaum reden, wie du sicher schon gemerkt hast. Seit der Kleine im Kindergarten ist, ist unser Haus ein einziger Seuchenherd.”

Larissa seufzte. „Mist, verdammter. Dabei wollte ich gerade fragen, ob du heute Abend Zeit hast, unsere Teambesprechung zu bereichern. Ich sitze hier an einem Fall und komme einfach nicht weiter. Alles ist so … so undurchsichtig und verworren.”

Ein trockenes Husten erklang, dann ein angestrengtes Räuspern. „Eigentlich bin ich ja krankgeschrieben”, erklärte Henning, als er wieder zu Atem gekommen war. Dann ein lang gezogenes Seufzen. „Aber ich muss zugeben, dass du mich neugierig gemacht hast. Magst du mir kurz erklären, um was es geht? Dann könnte ich mir ein paar Gedanken darüber machen. Vielleicht geht es mir bis heute Abend ja etwas besser, ansonsten gäbe es noch die Möglichkeit, mich via Livestream zu euch zu gesellen.”

Larissa atmete erleichtert auf. Dann fasste sie die wichtigsten Stichpunkte der drei Mordfälle zusammen und ließ auch die falsche Andrea Burkhart nicht aus. „Was hältst du davon?”, fragte sie, als sie ihren Bericht beendet hatte. Sie hörte Henning atmen und grinste, konnte sich bildlich vorstellen, wie die Gedanken in seinem Kopf zu arbeiten begannen, ihn herausforderten.

„Darf ich fragen, wie du das Ganze beurteilst?”, fragte er schließlich.

„Ich denke, wir haben es mit einer Serie zu tun. Der Täter hat alle drei Frauen – aus welchem Grund auch immer – zuerst entführt, dann wochen- oder monatelang gefoltert und schließlich getötet. Die Tatsache, dass Andrea Burkharts Körper zusätzliche Verletzungen am Oberkörper aufweist, spräche im Grunde für einen anderen Täter, allerdings bin ich davon überzeugt, dass es derselbe war.”

Ein leises Lachen ertönte. „Wie kommst du darauf?”

„Burkhart wurde wie die anderen beiden Frauen längere Zeit gefangen gehalten, ihr Unterkörper weist Misshandlungsspuren auf, die Knochenbeschaffenheit ihrer Gliedmaßen ebenfalls. Sie wurde nur unzureichend mit Lebensmitteln versorgt, wofür die Beschaffenheit ihrer Haut spricht und die Tatsache, dass ihr Blut einen hohen Mangel an lebenswichtigen Mineralien aufweist. Zudem konnten in ihrem Blutkreislauf – genau wie bei Wittkowsky und Gärtner – Restspuren von Betäubungsmitteln nachgewiesen werden.” Larissa stockte. „Mir ist klar, dass sich mindestens zwei bis drei dieser Punkte auf vollkommen natürliche Weise erklären ließen, aber dennoch bin ich sicher, dass unser gesuchter Täter dahintersteckt.”

„Was genau denkst du also?” Hennings Stimme klang amüsiert.

„Der Täter könnte bei Burkhart die Kontrolle verloren haben. Deswegen weist ihre Leiche zusätzliche Spuren von Gewalteinwirkungen auf.”

„Okay und was glaubst du, ist der Grund dafür, dass er die Beherrschung verloren hat?”

Larissa seufzte. „Was ich glaube, ist zugegebenermaßen ziemlich weit hergeholt.”

„Verrätst du es mir trotzdem?”

Larissa schluckte. „Anhand von Wittkowskys und Gärtners Verletzungen ist anzunehmen, dass er seine Opfer über einen längeren Zeitraum hinweg foltert. Die Opfer müssen ein Martyrium über sich ergehen lassen, Quälereien, die sich keinesfalls lautlos ertragen lassen. Es ist anzunehmen, dass er recht abgeschieden lebt, wo niemand diese Frauen schreien hört. Wenn wir also davon ausgehen, dass es irgendwo einen Ort gibt, an dem er sich ungestört fühlt, könnte es doch auch sein, dass er dort mehrere Frauen gleichzeitig gefangen hält.” Larissa machte eine bedeutungsvolle Pause, dann atmete sie tief durch. „Ich will damit sagen, dass es doch möglich wäre, dass einem seiner Opfer irgendwie die Flucht gelungen ist.”

Endlich war heraus, was ihr schon seit Tagen auf der Seele brannte. „Okay, meine Theorie hat einige Schwächen”, gab sie zähneknirschend zu, „aber wie heißt es so schön? Es gibt nichts, was es nicht gibt.”

Henning räusperte sich. „Die Frage ist jetzt natürlich, ob der Täter nicht längst über alle Berge ist, nachdem er befürchten muss, dass sein entflohenes Opfer ihm die Polizei auf den Hals hetzt?”

Larissas Herzschlag beschleunigte sich, ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. „Nicht unbedingt. Was, wenn der Täter ihr auf der Flucht gefolgt ist und mitbekommen hat, dass sie einen Unfall hatte? Vielleicht denkt er, sie ist tot? Oder er hat irgendwie rausgefunden, dass sie sich an nichts erinnert. Möglich ist alles.”

„Klar”, gab Henning ihr recht. „Im Grunde könnte es genauso passiert sein. Er bestraft die echte Andrea Burkhart für etwas, das eine Mitgefangene getan hat. Und hofft jetzt einfach, die Flüchtige irgendwo da draußen wiederzufinden und erneut in seine Gewalt zu bringen, was nicht schwierig sein dürfte, weil die sich ja nicht daran erinnert, wer er ist.”

„Genau”, sagte Larissa aufgeregt. „Das bedeutet, dass diese Frau nicht nur eine wichtige Zeugin für uns ist, sondern sich zudem in Lebensgefahr befindet, sollte sie dem Täter in die Arme laufen.”

„Ein paar offene Fragen wären bei deiner Theorie natürlich schon noch zu klären. Zum Beispiel, warum Andrea Burkharts Leiche in der Nähe von München gefunden wurde und nicht wie die anderen beiden in Augsburg? Und wie kommt es, dass auch die falsche Andrea nicht in Augsburg sondern am Ammersee vom Auto erfasst wurde? Kennt ihr mittlerweile eigentlich die Identität dieser Frau?”

„Nein”, seufzte Larissa, „ich habe die internen Datenbanken durchsucht, leider ohne Ergebnis. Die Frau gilt weder als vermisst, noch ist sie in der Vergangenheit registriert worden, was dafür spricht, dass sie noch nie zuvor straffällig wurde. Und was deine Anmerkung bezüglich der unterschiedlichen Fundorte angeht …”, sie stockte kurz. „Vielleicht ist der Täter regelmäßig in Augsburg unterwegs? Aus beruflichen Gründen zum Beispiel. Und lebt in der Gegend um München herum, irgendwo am Ammersee deswegen verschleppt er sie dorthin. Und nachdem er sie getötet hat, versteckt er ihre Leichen in Augsburg und Umgebung, damit niemand auf die Idee kommt, außerhalb nach ihm zu suchen. Das ist ziemlich schlau und hätte mit Sicherheit dazu geführt, unsere Ermittlungen und die Suche nach ihm zumindest vorerst in die falsche Richtung zu treiben, wenn nicht einem seiner Opfer die Flucht gelungen wäre. Wenn er also Andrea Burkhart umbrachte, weil er Angst hatte, aufzufliegen, und deswegen die Kontrolle verlor, dann fühlte er sich anschließend vielleicht gezwungen, ihre Leiche schnellstmöglich zu entsorgen, um seine Spuren zu verwischen. Im Grunde wäre sogar möglich, dass er längst über alle Berge ist.”

„Ein guter Ansatz”, gab Henning zu und räusperte sich.

„Aber dennoch gäbe es noch eine weitere Möglichkeit, die in Betracht gezogen werden muss. Zum Beispiel könnte eure Flüchtige selbst die Täterin sein. Vielleicht leidet sie unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung und weiß überhaupt nicht, was sie getan hat und zu was sie fähig ist. Vielleicht hat sie sich diese Verletzungen aus Schuldgefühlen selbst beigebracht und erinnert sich auch daran nicht mehr? Und weil Andrea Burkhart eines ihrer Opfer war, zu dem sie – wenn man das Ausmaß ihrer Verletzungen betrachtet – wohl eine besonders emotionale Bindung verspürte, hat sie deren Persönlichkeit übernommen. Auch das wäre ein Ansatz, dem du nachgehen solltest. Allerdings handelt es sich dabei bis jetzt nur um eine weitere Möglichkeit, die nicht für die offizielle Ermittlungsakte gedacht ist. Um daraus etwas Handfestes zu machen, müsste ich die Patientin natürlich untersuchen.”

Larissa schluckte. Henning hatte recht. Die ganze Sache war zu vielschichtig, um nur einen Aspekt als Lösung in Betracht zu ziehen.

„Ganz davon abgesehen, wäre auch denkbar, dass eure Flüchtige zuerst ein Opfer gewesen ist, das der Täter später zu seiner Gehilfin machte. Vielleicht hat er sie gezwungen, bei den Folterungen mitzumachen, und sie ist deswegen durchgedreht, weil sie sich einerseits dafür verachtet, was sie getan hat, andererseits aber weiß, dass er sie bei mangelnder Kooperationsbereitschaft getötet hätte. Vielleicht hat er ihr durch die Misshandlungen zu verstehen gegeben, wie ernst es ihm ist, hat ihr Angst gemacht, sie dazu getrieben, anderen Mitgefangenen wehzutun? Sie könnte theoretisch sein allererstes Opfer sein, das nur so lange durchgehalten hat, weil sie tat, was er von ihr verlangte.”

„Du meinst, sie könnte an einer Art Stockholmsyndrom leiden und mit ihm sympathisieren, weil er ihr einredete, das Richtige zu tun und sie nicht zu töten, wenn sie sich fügt?”

„Möglich. Und vielleicht war sie diejenige, die Nachschub besorgen musste. Vielleicht sind sie so an ihre Opfer gekommen. Sagtest du nicht, dass man die Frau nur mit Unterwäsche bekleidet gefunden hat?”

„Es könnte also zum Plan gehört haben? Hilflos und in Not zu erscheinen, um potenzielle Opfer dazu zu bringen, unachtsam zu sein, während der echte Täter sich unbemerkt nähert und sie überwältigt?” Larissa stieß die Luft aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was es bedeutete, die Frau verloren zu haben.

„Hör auf, dir Vorwürfe zu machen!”, mahnte Henning, als ahnte er, was in ihrem Kopf vorging. Seine Stimme klang sanft, als würde er lächeln. „Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Du fragst dich, was du hättest machen können, um zu verhindern, dass sie wegläuft.”

Larissa stöhnte leise. „Stimmt ja auch. Ich hätte zumindest versuchen können, einen richterlichen Beschluss zu erwirken, um einen DNA-Abgleich durchzukriegen. Dann wäre viel früher klar gewesen, dass sie nicht Andrea Burkhart ist.”

„Und was hätte das geändert? Zu fantasieren, jemand anderer zu sein, ist keine Straftat. Außerdem ist die Leiche von Andrea Burkhart erst nach dem Verschwinden der Frau aufgetaucht. Du weißt, dass erst von einem Verbrechen ausgegangen werden darf, wenn es Beweise gibt. Andrea Burkhart hätte auch einfach nur untergetaucht oder verunglückt sein können. Selbst die Tatsache, dass eure Gesuchte so vieles aus dem Leben der Burkharts weiß, kann eine ganz einfache Ursache haben. Zum Beispiel ein Verhältnis mit dem Ehemann oder weil sie eine Patientin der echten Andrea war. Hast du dich eigentlich davon überzeugt, dass die Tote wirklich die vermisste Ehefrau ist? Ich meine ja nur, nachdem du dem Typen anfangs auch nicht über den Weg getraut hast.”

Larissa schnaubte. „Was denkst du denn? Ich habe unmittelbar nach der Identifizierung durch den Ehemann veranlasst, dass ein Zahnstatus erhoben wird. Nur zur Sicherheit, damit auch wirklich der letzte Zweifel ausgeräumt ist.” Larissa schluckte. „Und wenn mir die Vorschriften nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten, gäbe es jetzt vielleicht sogar Fingerabdrücke von ihr, die ich durch die Datenbanken schicken könnte. In meiner Verzweiflung hab ich sogar daran gedacht, ihr Zimmer im Krankenhaus nach Spuren absuchen zu lassen, doch da das Krankenhauspersonal ja ebenfalls regelmäßigen Zutritt hatte, wäre das ein nahezu aussichtsloses Unterfangen.”

„Also musst du dich mit einem Medienaufruf zufriedengeben?”

Larissa stöhnte. „Es sieht ganz danach aus. Vielleicht haben wir ja mal Glück und es gibt im Moment nicht ganz so viele Spinner da draußen.”

Henning lachte. „Und was erwartest du nun von mir?” Er hielt inne, schwieg einen Augenblick. „Warte … Kann es sein, dass dein Team anderer Ansicht ist? Dass du mit deiner Sicht der Dinge allein dastehst und jetzt jemanden brauchst, der dich unterstützt?”

„Ich hab dir schon ein paar Mal gesagt, dass ich es gar nicht leiden kann, wenn du in meinen Kopf siehst.”

Sie zog beleidigt einen Flunsch und grinste, als ihr klar wurde, dass er das gar nicht sehen konnte. „Die meisten meiner Kollegen glauben, dass Clara Wittkowskys Sohn etwas mit ihrer Ermordung zu tun haben könnte. Und dass bei Anke Gärtner der Ex für die Tat verantwortlich ist. Und da Stichverletzungen wirklich keine Seltenheit sind, müsste ich also auch diese Theorie als möglich in Betracht ziehen.”

„Was du natürlich nicht tust”, setzte Henning nach und grunzte vor Vergnügen. „Stattdessen scheint es mir, als stünden diese Leute ganz unten auf deiner Verdächtigenliste.”

„Stimmt genau. Außerdem halte ich diese Frau für absolut harmlos. Wenn du sie gesehen hättest, würdest du das Gleiche sagen. Sie wirkte so … verletzlich und vollkommen hilflos auf mich – ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie eine mehrfache Mörderin ist.”

„Also scheinst du ja schon eine klare Vermutung zu haben, worauf der Fall am Ende hinauslaufen könnte.”

„Ja”, stieß sie hervor und atmete tief durch. „Je länger wir darüber reden, desto überzeugter bin ich, dass wir nach einem Serientäter suchen. Und dass dieses Monster mehr als nur drei Frauen auf dem Gewissen hat. Vielleicht war Clara Wittkowsky nicht sein erstes Opfer. Und Andrea Burkhart nicht sein letztes …”

„Dann schickst du als Nächstes eine Rundmail an sämtliche Dienststellen raus, in der du nach ähnlichen nicht geklärten Mord- und Vermisstenfällen suchst?”

„Richtig. Und danach werde ich Maike von der OFA kontaktieren. Sie muss so schnell wie möglich herkommen und ein Täterprofil erstellen. Vielleicht bringen wir damit etwas mehr Licht ins Dunkel dieser Ermittlungen.”

„Was sagt eigentlich dein neuer Partner zu alldem?”

Larissa durchzuckte ein scharfer Schmerz. Betreten verzog sie das Gesicht.

„Alfred ist ausgefallen. Wie sich herausstellte, hat er Krebs und kommt nicht mehr zurück. Deswegen hat der Boss mich als seine Vertretung auserkoren. Eine Entscheidung, mit der ich mir in einem alt eingesessenen Team keine Freunde machen kann.”

„Und wie gehst du damit um?”, wollte Henning wissen.

Larissa straffte die Schultern und hatte plötzlich das Gefühl, als fiele eine schwere Last von ihr ab. „Was ich immer getan habe. Ich höre einfach so lange auf meinen Bauch, bis mir mein Kopf eine Lösung präsentiert.”

Es dauerte beinahe eine ganze Stunde sowie einen Anruf bei Maike vom BKA, ehe Larissa bewusst wurde, was genau ihre letzten Worte an Henning für sie bedeuteten.

Sie lehnte sich zurück und genoss das Gefühl der Erleichterung, welches sie durchströmte.

Wie es aussah, hatte sie ihr altes Ich wiedergefunden. Den Teil ihrer selbst, von dem sie angenommen hatte, dass er unter der Trennung zerbrochen und in München zurückgeblieben war.
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Weg! Einfach nur weg! – schrie es in ihr, während sie noch immer rannte, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her. Ihre Lungen brannten und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, trotzdem erlaubte sie es sich nicht, anzuhalten, geschweige denn zu verschnaufen. Ihr Körper sehnte sich danach, auszuruhen, ihre Seele nach Frieden und doch wusste sie, dass gerade dies die zwei Faktoren waren, auf die sie noch länger würde verzichten müssen.

Heiko!

Ein scharfer Schmerz jagte durch ihren Körper, als sie daran dachte, dass sie ihm vertraut und gehofft hatte, in ihm den Menschen gefunden zu haben, der als Einziger an sie glaubte, sie nicht für verrückt hielt, ihr dabei half, ihr Leben zurückzugewinnen. Allerdings – und das war das Erschreckende – wusste sie mittlerweile gar nicht mehr, ob sie es überhaupt noch wollte, ihr altes Leben. Was nützte ihr eine Ehe, in der einer der Partner dem anderen zu schaden versuchte? Ein Leben, in dem die beste Freundin ihr den Mann zu nehmen versuchte und gemeinsame Sache mit ihm machte, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Oder gar Schlimmeres. Sie fragte sich, was Martin und Svenjas Plan gewesen war? Hatten sie sie gefangen gehalten, um sie zu töten? Oder hatten sie sie verrückt machen, vielleicht sogar brechen wollen? War auch das alles Teil eines perfiden Plans? Wollten sie erreichen, dass sie am Ende selbst nicht mehr wusste, was die Wahrheit war und was nicht? Sie stoppte und fasste sich unbewusst an den Bauch, spürte, wie es unter den Verbänden zu stechen begann. Ihr wurde schwindelig, dann knickten ihr die Beine unter ihrem Körper weg. Sie blickte sich panisch um, konnte Heikos Auto aber nirgendwo entdecken. Dann erblickte sie in etwa fünfzehn Metern Entfernung eine geöffnete Haustür und schleppte sich aus letzter Kraft dorthin. Ein paar Minuten zur Ruhe kommen, sagte sie sich und ließ sich ermattet auf die kalte Treppe fallen, lehnte ihren Kopf an die Wand unterhalb des Geländers. Sie schloss die Augen, spürte, wie die Kälte von ihrem Hintern den Rücken hinaufkroch und ihren gesamten Körper in Besitz nahm, doch es war ihr egal. Inzwischen fühlte sie sich seltsam fremd in ihrem Körper, fragte sich, ob es Martin, Svenja und Heiko freuen würde, sie so zu sehen. Sie am Ende ihrer Kräfte zu wissen. Inzwischen war es ihr sogar egal, ob Martin und Svenja in Zukunft Teil ihres Lebens sein würden. Auch ihr Geld war ihr gleichgültig, sollten beide es doch haben und glücklich damit werden. Einzig ihre Tochter Lina würde sie niemals aufgeben. Ihr kleines, unschuldiges Mädchen war die einzige Person auf dieser Welt, die sie noch davon abhielt, vollkommen aufzugeben, sich hängen zu lassen oder gar vollends zu verlieren. Lina brauchte sie und sie brauchte Lina. Wie konnte Martin ihr das nur antun? Sie zu zwingen, ihre eigene Mutter zu verleugnen. Sie fragte sich, was er ihr erzählt hatte und wie er es schaffte, damit sie ihm alles glaubte, ohne zu hinterfragen. Dachte Lina am Ende, ihre Mutter sei tot? Ein Stromstoß durchzuckte sie. War das der Grund dafür gewesen, dass ihr kleines Mädchen vorhin wutentbrannt auf ihren Vater losgegangen war? Weil er sich nicht mehr anders zu helfen gewusst und deswegen zu einer noch schlimmeren Lüge gegriffen hatte?

Sie spürte, wie ihr bittere Galle aus dem Magen in den Rachen hochschoss, und würgte. Alles in ihr schrie danach, auf der Stelle nach Hause zu fahren und Martin unter vier Augen zur Rede zu stellen. Oder sollte sie besser zurück ins Krankenhaus fahren? Sich auskurieren und die Polizei ihre Arbeit machen lassen? Inzwischen konnte sie nicht mehr genau sagen, warum sie überhaupt weggelaufen war. Aus Angst vor Martin? Oder weil sie auch dieser Polizistin nicht traute? Sie hatte mitbekommen, wie beide über sie getuschelt hatten und diese Situation negativ interpretiert. Und auch Svenjas Verhalten hatte sie sehr irritiert. Doch natürlich hatte Heiko recht. Mit ihrer Flucht hatte sie Martins hanebüchener Geschichte zusätzliches Futter gegeben, hatte sich in eine nahezu ausweglose Lage katapultiert, aus der es schwer sein würde, ohne Hilfe rauszukommen. Diese ganze Situation hatte etwas undurchsichtig Merkwürdiges, fast Fremdes, als handelte es sich bei all dem eigentlich gar nicht um ihr Leben. Fühlte es sich so an, wenn man langsam durchdrehte? Oder stimmte es gar, was all die anderen behaupteten? War sie nicht die, für die sie sich hielt? Doch wie konnte so etwas möglich sein? Sie kuschelte sich tief in Heikos Jacke und schloss die Augen. Vielleicht sah sie etwas klarer, wenn sie für einen Moment die Augen schloss? Sie war gerade dabei, wegzudämmern, als ein fürchterliches Krachen sie aufschreckte. Sie riss die Augen auf, sah sich orientierungslos um, bis ihr Blick an einem alten Mann hängen blieb, der schwer beladen mit Discountertüten vor ihr stand und sie neugierig musterte. „Warten Sie auf jemanden?”, wollte er wissen.

Sie seufzte. „Das hab ich längst aufgegeben”, erklärte sie dann und spürte, wie sich ihr Hals verengte.

„Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Worte nicht übel, aber Sie sehen furchtbar aus. Furchtbar im Sinne von krank, wenn Sie verstehen.”

Sie nickte. „Ich hatte einen Unfall vor ein paar Tagen. Und dann gab es Probleme mit meinem ...”, sie stockte. „Ach, das ist eine lange Geschichte.”

Der Mann lächelte warmherzig. „Es ist kalt. Und es ist spät. Darf ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee anbieten?”

Sie zögerte kurz, dann stand sie auf. „Das ist nett von Ihnen. Ehrlich gesagt müsste ich auch mal Ihre Toilette benutzen.” Sie folgte dem Mann in den zweiten Stock und fragte sich, ob das fortan Ziel eines jeden Tages für sie sein würde: Jemanden zu finden, der sich ihrer erbarmte und sie mit ins Warme nahm.

Die Erkenntnis kam mit der Wucht eines Vorschlaghammers.

Sie hatte absolut alles verloren.

Familie.

Freunde.

Ihre Zukunft.

Und ihren Job – den Teil ihrer Selbst, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie als Person ausmachte. Seltsamerweise spürte sie in genau diesem Augenblick keinerlei Groll gegen Martin. Stattdessen war da, wo eigentlich ihr Herz sein sollte, eine dunkle Leere, die sich langsam und unaufhörlich in ihrem gesamten Körper ausbreitete und drohte, sie vollends zu verschlingen.

„Bitte, junge Dame, treten Sie doch ein.”

Die Panik schnürte ihr die Luft ab, trotzdem schaffte sie es irgendwie, ein brüchiges „Danke” hervorzuquetschen. Selbst ihre Stimme klang auf einmal seltsam fremd in ihren Ohren und sie fragte sich, ob jetzt der Moment gekommen war, in dem sie endgültig zerbrach und in Tausende von Teilen zersplitterte.

Wenn dem so war, gelänge es ihr dann, sich selbst wiederzufinden?

Und wäre sie anschließend noch dieselbe?

Die Stimme des alten Mannes drang von der Ferne an ihr Ohr. „Mögen Sie anstelle eines Tees eine Tasse heiße Schokolade?” Er lächelte wehmütig. „Das Rezept ist von meiner verstorbenen Frau – Gott hab sie selig. Unsere Kinder waren damals ganz verrückt danach und ich ehrlich gesagt auch. Wissen Sie, was das Geheimnis ist?” Seine Augen funkelten bei der Erinnerung an seine Frau, sodass sie es nicht fertigbrachte, seine Frage unerwidert zu lassen. Sie räusperte sich, zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu richten, hoffte, dass ihr die Gesellschaft ihres Gastgebers dabei half, die Kontrolle zu behalten.

„Ich mag Geheimnisse, also raus damit.”

Der Mann nickte eifrig. „Ich löse echte und sehr dunkle Schokolade langsam in heißer Milch auf und verfeinere das Ganze mit einem Hauch Zimt und Vanille. Zum Schluss kommt noch ein Riesenberg süße Sahne obendrauf, nicht dieser geschmacklose Milchschaumquatsch – und fertig ist der beste Seelentröster, den die Welt je gesehen hat.”

„Hört sich wirklich unheimlich lecker an”, sagte sie und spürte, wie ihr Magen sich schmerzhaft zusammenzog. „Ehrlich gesagt könnte ich mir im Augenblick nichts Schöneres vorstellen, als eine Tasse Schokolade mit Ihnen zu trinken.”

Der alte Mann kicherte vergnügt und machte sich auf in Richtung der winzigen Küche am Ende des Gangs. „Kommen Sie und machen Sie es sich gemütlich.”

Auf dem Weg in die Küche kam sie am Wohnzimmer des Mannes vorbei und warf einen Blick hinein. Der kleine Raum war von oben bis unten mit Bücherregalen zugestellt und vermittelte eine behagliche, wenn auch so beengte Atmosphäre. „Meine Frau war ein Bücherwurm”, erklärte der Mann, der ihren verwunderten Blick bemerkt hatte. „Und ich bringe es einfach nicht übers Herz, auch nur ein Einziges davon wegzuwerfen. Meine Frau liebte ihre Bücher und ich möchte diese Leidenschaft auch über ihren Tod hinaus bewahren.” Er hob die Schultern und wirkte plötzlich so unendlich traurig, dass es ihr den Hals zuschnürte. „Ich habe seit ihrem Tod nichts verändert”, erklärte er. „Meine Kinder sagen zwar, das sei grundverkehrt, aber für mich fühlt es sich richtig an. Diese vertraute Umgebung hilft mir dabei, mich in Tagträumen zu verlieren.” Er seufzte. „In diesen Träumen stelle ich mir manchmal vor, sie wäre noch hier. Denken Sie, dass ich verrückt bin?” Er sah sie aus seinen trüben Augen fragend an, dann senkte er den Blick. „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.”

Schnell schüttelte sie den Kopf und trat ein Stück auf den Mann zu, fixierte sein Gesicht. „Lassen Sie sich niemals von jemandem einreden, verrückt zu sein”, sagte sie heftiger als beabsichtigt. „Ich bin sicher, dass Ihr Herz am besten weiß, was gut für Sie ist.” Sie spürte, wie ihr heiß wurde, ihr der Schweiß in Sturzbächen den Rücken hinablief, sie kurz davor stand, zusammenzuklappen. „Dürfte ich kurz Ihr Badezimmer benutzen?”

Der Mann nickte und deutete auf eine Tür links neben der Küche. „Lassen Sie sich ruhig Zeit, die Schokolade dauert sowieso einen Moment.”

Nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt hatte, setzte sie sich auf den geschlossenen Toilettendeckel und atmete tief durch. Sie fühlte sich derart elend, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Jeder Knochen im Leib schmerzte sie, ihre Muskeln tobten, ganz davon zu schweigen, dass sie unfähig war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie fragte sich, ob es nicht für alle Beteiligten das Beste gewesen wäre, wenn sie den Unfall nicht überlebt hätte. Die Vorstellung, in Zukunft keinem Stress mehr ausgesetzt zu sein, keine Trauer mehr zu empfinden, keine Schmerzen mehr erleiden zu müssen, vollkommen unabhängig davon, ob sie körperlicher oder seelischer Natur waren. Sie stand auf, wankte zum Waschbecken, schwappte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Als sie aufsah und ihrem Spiegelbild begegnete, zuckte sie zusammen. Obwohl der Spiegel weder kaputt noch beschlagen war, sah ihr Spiegelbild seltsam verzerrt aus. Sie konzentrierte sich mit aller Macht darauf und wartete, bis es langsam klarer wurde. Ein entsetztes Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als sie im Spiegel einen Mann hinter sich stehen sah, dessen Gesicht aus einer wabernden schwarzen Masse bestand. Sie wollte instinktiv zurückweichen, hatte jedoch keine Kontrolle mehr über ihre Gliedmaßen. Fassungslos musste sie mit ansehen, wie der Mann im Spiegel die Hand hob und ihr an den Haaren riss, bis sich die Haut ihres Gesichts wie eine Maske ablöste und mühelos vom Kopf ziehen ließ. Sie schloss die Augen, unterdrückte einen Schrei, versuchte, sich diese erschreckende Situation schönzureden, dass es sich lediglich um eine besonders furchtbare Halluzination handelte.

Ihre Gedanken rasten. Vielleicht war es Heiko gewesen, der ihr etwas in den Tee gemischt hatte, das diese schrecklichen Trugbilder hervorrief. Vorsichtig öffnete sie die Augen, registrierte erleichtert, dass der Mann verschwunden war. Als ihr Blick auf ihr Gesicht fiel, schnappte sie entsetzt nach Luft. Die Frau im Spiegel sah völlig anders aus als sie selbst. Sie hatte dieses Gesicht schon öfters gesehen, jedoch noch nie zuvor so klar und deutlich, was die Gewissheit mit sich brachte, dass es sich hierbei keinesfalls um eine Halluzination handeln konnte. Sie begann zu zittern und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Wenn dieses Spiegelbild also die Realität darstellte, war es dann möglich, dass in Wahrheit sie diejenige war, die sich die ganze Zeit über merkwürdig verhalten hatte? Die erste Begegnung mit ihrem Mann im Krankenhaus, die Panik im Gesicht von Lina, die Wut im Gesicht ihrer Freundin – plötzlich ergab alles einen Sinn. Ihre Atmung beschleunigte sich, dann wurde ihr auf einen Schlag eiskalt. Gehetzt drehte sie sich um die eigene Achse, bildete sich ein, dass die Wände des Raumes auf sie zukamen, sie zu zerquetschen drohten. Ihr Blick fiel erneut auf ihr Spiegelbild. Dann sackten ihr die Beine unter dem Körper weg und sie sank wimmernd zu Boden, riss dabei eines der Regale mit sich, auf dem der Mann sein Waschzeug aufbewahrte. Ein heiserer Schrei hallte von den Fliesen im Badezimmer wider und es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass sie selbst das Geräusch von sich gegeben hatte.

Ein Hämmern holte sie schließlich ins Jetzt zurück. Dann bohrte sich die Stimme des Mannes in ihr Bewusstsein.

Er schien besorgt und wollte wissen, ob sie sich verletzt hatte.

„Alles in Ordnung”, rief sie deshalb, „ich bin gestolpert.”

Mühsam rappelte sie sich auf, zwang sich, den Spiegel zu ignorieren und löschte das Licht. Dann trat sie in den Gang hinaus und folgte dem Mann ins Wohnzimmer. Auf dem altmodischen Tisch standen zwei dampfende Becher mit je einem Berg cremig aufgetürmter Sahne sowie eine Blechdose dänischer Butterkekse. Sie wollte es sich gerade auf dem mit bunten Kissen bestückten Sofa bequem machen, als der laufende Fernseher sie zwang, innezuhalten. Erschüttert starrte sie auf die Nachrichtensprecherin, versuchte, den Sinn der Worte zu begreifen, scheiterte kläglich. Dann wurde die Porträtzeichnung einer Frau eingeblendet, die laut Angabe der Polizei als einzige Zeugin in einer grauenhaften Mordserie gesucht wurde. Als sich die Gesichtszüge der Gesuchten in ihren Gehirnwindungen manifestierten und dort ein Wiedererkennen auslösten, entwich ihr ein krächzendes Stöhnen. Dann spürte sie, wie die Welt um sie herum zu schwanken begann. „Bitte”, stammelte sie und fühlte, wie der letzte klägliche Rest Lebenswillen aus ihr herausströmte. „Macht, dass es aufhört! Ich kann nicht mehr …”

Sie schaffte es gerade noch, dem alten Mann einen verzweifelten Blick zuzuwerfen, bevor sie endgültig von der Finsternis verschluckt wurde und ins Nichts glitt.
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Larissa starrte auf die Liste vor ihr auf dem Tisch und stöhnte. Zweiundzwanzig Anrufer, die sicher waren, die gesuchte Frau gesehen zu haben. Einer von ihnen behauptete sogar, dass die Gesuchte die letzten Tage bei ihm Unterschlupf gefunden hatte, mittlerweile aber weggelaufen sei. War er der junge Mann, den sie auf dem Überwachungsvideo des Krankenhauses gesehen hatte? Larissa schätzte, dass am Ende gerade mal eine Handvoll Hinweise übrig blieben, bei denen es sich lohnte, ihnen nachzugehen. Dabei war dies nur ein Bruchteil der Lawine, die sie nach Ausstrahlung ihrer ersten Fahndungsmeldung auf den öffentlich-rechtlichen Sendern überrollt hatte. Larissa selbst und zwei Mitarbeiter aus dem Rechercheteam hatten sich zu einer Nachtschicht bereit erklärt und die letzten zwei Stunden damit zugebracht, Anrufe entgegenzunehmen, zu beurteilen, wer ernst zu nehmen war und wer nicht. Wie angenommen, hatten extrem viele Spinner angerufen, Wichtigtuer, aber auch ältere Leute, die niemanden mehr zum Reden hatten und jede Chance nutzten, ihren tristen Alltag zu durchbrechen.

Als Nächstes galt es, die eingegangenen Hinweise, die wenigstens den Ansatz eines Erfolgs versprachen, abzuarbeiten und ihnen nachzugehen. Doch zuvor musste sie noch drei Leute damit beauftragen, Andrea Burkharts Umfeld zu durchleuchten, ihren Computer zu untersuchen sowie ihren Online- und Freizeitaktivitäten nachzugehen. Sie selbst würde morgen noch die Kontoauszüge der Ärztin überprüfen, sich auch die des Ehemanns vornehmen, anschließend mit Ärzten und Behörden telefonieren. Larissa schloss die Augen. Drei tote Frauen allein in Augsburg und sie hatten absolut nichts vorzuweisen, keinen Hinweis, geschweige denn eine Spur. Jetzt hieß es abzuwarten, ob ihre bundesweite Anfrage etwas zutage förderte, mit dem sie arbeiten konnten.

Sie sah auf ihre Armbanduhr, stand auf und ging zum Fenster, um frische Luft ins Büro zu lassen. Maike Schindler von der OFA hatte sich kurzfristig bereit erklärt, ihrer Teamkonferenz am morgigen Abend beizuwohnen, und wollte sich bis dahin ein paar Gedanken zum Fall machen. Larissa kannte Maike schon länger, hatte bereits das ein oder andere Mal mit ihr zusammengearbeitet, schätzte ihre Gabe, undurchsichtige und komplizierte Fälle innerhalb kürzester Zeit in ihre Einzelteile zu zerlegen, nur um sie anschließend geordnet wieder zusammenzufügen. Maike hatte ein Gespür dafür, in die finstersten Abgründe der menschlichen Seele zu blicken, die Psyche eines Menschen zu analysieren, sein Innerstes nach außen zu kehren, selbst wenn das Einzige, was sie von diesem Menschen kannte, die Ausmaße seiner abscheulichen Taten waren.

Als Larissa zu frösteln begann, schloss sie das Fenster wieder und überlegte, ob sie es sich zeitlich gesehen leisten konnte, sich im Restaurant gegenüber etwas zu essen zu holen, bevor sie sich an die Auswertung ihres Gesprächs mit Henning machte. Am Ende beschloss sie, dass es genügen musste, wenn sie – wie so oft in letzter Zeit – den Pizzaservice anrief.

 

Vierzig Minuten später verteilte Larissa den größten Teil ihrer Bestellung unter ihren müden und hungrigen Kollegen. Sie selbst begnügte sich mit einem dick belegten Pizzastück und zog es vor, allein zu speisen, um währenddessen in Ruhe nachdenken zu können. Während sie gedankenverloren an ihrer Pizza knabberte, ließ sie Hennings Anmerkungen Revue passieren.

Er hatte durchblicken lassen, dass er es – genau wie sie selbst – für nahezu unmöglich hielt, dass die drei Mordfälle nichts miteinander zu tun hatten.

Soweit stimmten sie zumindest überein.

Larissa steckte sich den letzten Bissen in den Mund und spülte mit einem Rest lauwarmen Kaffees nach. Schließlich zog sie einen Packen Fotos aus der vor ihr liegenden Akte und legte sie auf den Schreibtisch, studierte jedes einzelne von ihnen. Als Letztes sah sie sich das Phantombild der Gesuchten an, rief sich deren Gesichtszüge in Erinnerung, ihre Körpersprache, den panischen Ausdruck in ihren Augen. Larissa schüttelte den Kopf. So sehr sie Henning Bauers Meinung auch schätzte, seine Ansicht, man müsse die verschwundene Patientin definitiv als mögliche Täterin in Betracht ziehen, teilte sie nicht. Selbst die Möglichkeit einer zumindest am Anfang freiwilligen Mittäterschaft hielt sie für völlig ausgeschlossen.

Stattdessen fand sie, deutete die psychische Konstellation der Frau wenn überhaupt auf eine erzwungene Mittäterschaft hin, für die man sie keinesfalls zur Verantwortung ziehen konnte. In Larissas Kopf formierten sich die Gedanken zu einem stabilen Fundament, auf dem sie hoffte, gemeinsam mit Maike und ihrem Team ein Gerüst für ihre weiterführende Ermittlungsarbeit errichten zu können.

Was das Motiv des Täters sowie den Grund für seine Auswahl der Opfer anging, hatte Larissa inzwischen eine leise Vermutung. Sie atmete tief durch und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Alle drei Frauen hatten Fehler gemacht, die im Allgemeinen etwas mit dem Muttersein zu tun hatten. Wittkowsky hatte ein zerrüttetes Verhältnis zu ihrem Sohn, der auf der Straße gelebt hatte. Anke Gärtner hatte man ihre Kinder genommen, nachdem sie in Bezug auf ihre Alkoholsucht bereits mehrfach auffällig wurde und zudem wegen Vernachlässigung ihrer Kinder registriert worden war. Die zuständige Behörde hatte sich letztlich gezwungen gesehen, einzuschreiten, nachdem Nachbarn zum wiederholten Male nächtelanges Weinen der Kinder meldeten und sich schließlich herausstellte, dass es schon öfters vorgekommen war, dass Anke Gärtner ihre Kinder teilweise über mehrere Tage hinweg alleingelassen hatte. Die zuständige Sachbearbeiterin hatte sogar in der Akte vermerkt, dass es an ein kleines Wunder grenzte, dass es den Kindern – von den psychischen Schäden einmal abgesehen – rein körperlich einigermaßen gut zu gehen schien.

Larissa schluckte angestrengt. Und dann war da noch der Fall Burkhart. Laut des Ehemanns war die Ärztin eine gute Mutter gewesen, hatte sich rührend um ihre Tochter gesorgt. Allerdings hatte Martin Burkhart zugegeben, dass einer der Faktoren ihrer Ehekrise daher rührte, dass er geglaubt hatte, im Leben seiner Frau käme der Job an allererster Stelle und erst dann die Familie. Ein Aspekt, den Larissa jedoch nicht als Parallele zu den anderen Fällen sah. Vielmehr glaubte sie, dass die Abtreibung in der Vergangenheit der Punkt war, wegen dem der Täter auf Andrea Burkhart aufmerksam wurde. Daher galt es jetzt, dieser Parallele nachzugehen, die Ermittlungen in dieser Richtung weiterzuführen. Das Jugendamt als gemeinsamer Nenner kam nicht infrage, da Anke Gärtner die einzige der drei Frauen war, von der bei dieser Behörde eine Akte existierte. Also stand als Nächstes die Überprüfung der behandelnden Ärzte der toten Frauen an. Des Weiteren hielt Larissa es für sinnvoll, nachzuprüfen, ob die Opfer zum selben Friseur gingen oder regelmäßig das gleiche Restaurant besuchten, Mitglieder einer Selbsthilfegruppe waren. Das Kreischen des Faxgerätes ließ Larissa zusammenzucken. Sie stand auf und wartete, bis das Gerät fertig war, dann zog sie die Unterlagen aus der Ablage. Als ihr klar wurde, was sie in ihren Händen hielt, erstarrte sie. Es handelte sich um die Akte einer Anna Wegmann aus Fürstenfeldbruck, die vor eineinhalb Jahren als vermisst gemeldet wurde und deren von Stichverletzungen übersäte Leiche Taucher im Frühjahr dieses Jahres auf dem Grund des Ammersees entdeckt hatten. Larissa schluckte, als sie den familiären Hintergrund der Frau überflog: Anna Wegmann war Single und Karrierefrau, hatte deswegen ihr behindertes Kind bereits vor Jahren in einem Heim untergebracht.

Larissa spürte, wie ihre Atmung sich beschleunigte. Jetzt war es amtlich – ihr gesuchter Täter ermordete Frauen, die in seinen Augen als Mutter versagt hatten. Sie wollte gerade nach dem Hörer greifen und bei den Kollegen in München anrufen, um sich zu bedanken, als Marion aus der Recherche ins Zimmer platzte. Sie hatte einen hochroten Kopf, wirkte vollkommen aufgelöst. „Ich habe einen Mann in der Leitung, der behauptet, dass sich die Frau, nach der wir suchen, in seiner Wohnung befindet.”

Larissa zog die Augenbrauen empor. „Ist er glaubwürdig? Nicht, dass wir wertvolle Zeit an einen Spinner verschwenden, der es nur auf ein bisschen abendliche Gesellschaft abgesehen hat.”

Marion schüttelte schnell den Kopf. „Der Mann sagt, dass er die Frau, nachdem er vom Einkaufen kam, völlig durchgefroren im Hausflur gefunden und ihr angeboten hat, sich bei ihm aufzuwärmen. Sie muss dann wohl längere Zeit im Badezimmer des Mannes zugebracht haben und als sie wieder rauskam, wirkte sie angeblich völlig verändert. Doch das Interessanteste daran ist”, Marion stockte kurz und holte tief Luft, „dass die Frau, nachdem sie die Fahndungsmeldung im Fernsehen gesehen hat, wirres Zeug gestammelt hat und schließlich ohnmächtig zusammengebrochen ist.”
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So dunkel. So kalt. Schmerzen, die sich unbarmherzig ins Bewusstsein fressen, sie einhüllen und ausfüllen. Sie blickte an sich hinab, entdeckte einen schmutzig-grauen Verband an ihrem Bauch unterhalb des Nabels. Einen weiteren an ihrer rechten Hüfte. Dann fiel ihr alles wieder ein.

Sie hatte Schritte gehört, draußen im Gang, dann das vertraute Scheppern des Schlüsselbundes, das er an einer der Gürtelschlaufen seiner Hose trug. Als er schließlich vor ihr gestanden, sie an ihren Haaren hochgezerrt und mit sich gerissen hatte, fragte sie sich wie so oft in den letzten Monaten, ob sie es auch diesmal zurück schaffen würde. Zurück in die düstere Kälte ihres Verlieses, zurück zu der Hoffnungslosigkeit, zurück zu der anderen, die in der Zelle neben ihr gefangen gehalten wurde und genau dasselbe durchmachte.

Sie erinnerte sich, dass die Erkenntnis wie ein Hieb mit dem Vorschlaghammer über sie hereingebrochen war. Die Erkenntnis, dass der größte Schrecken ihres Martyriums darin begründet lag, dass sie einander schreien hörten, je nachdem welche von ihnen er sich gerade vorknöpfte. Ihr Entschluss war innerhalb von Sekunden gereift und hatte sie jegliche Kraftreserven gekostet, die sich noch in ihrem Körper befanden. Am Ende hatte sie es geschafft und zum ersten Mal während ihrer Gefangenschaft keinen Laut von sich gegeben, als er sie schlug und demütigte, sie mit seinem Messer verstümmelte. Sie hatte sich verzweifelt gegen die Fesseln gestemmt, ihre Augen fest zusammengekniffen und versucht, an etwas Schönes zu denken. Als es schließlich vorbei gewesen war, hatte er sie auf eine merkwürdige Art und Weise angesehen, aber keinen Ton gesagt. Sie hatte geglaubt, Wut in seinen Augen zu erkennen, doch rückblickend könnte es sich bei diesem Funkeln auch um Belustigung, vielleicht sogar Zufriedenheit gehandelt haben. Er spielte mit ihnen, das hatte sie längst durchschaut, die Frage war nur, warum? Was hatten all die Frauen und sie selbst nur getan, um einen solchen Hass in ihm zu schüren? Und wie würde all das enden?

„Was hat er dir angetan?” Die leise Stimme der anderen schreckte sie aus ihren Gedanken. „Ich hab dich diesmal gar nicht gehört.”

„Weißt du, was mir bei all dem am meisten Angst macht?”, wisperte sie, ohne auf die Frage einzugehen. „Es sind deine Schreie, nachdem er dich mitgenommen hat.” Sie schluckte schwer. „Es ist schrecklich, mitanhören zu müssen, was du durchmachst, doch andererseits …” Sie verstummte, schnappte nach Luft. „Solange ich deine Schreie höre, bin ich beruhigt, weil sie bedeuten, dass du noch am Leben bist. Ist das nicht krank?”

Sie schleppte sich zu der Gittertür ihres Verlieses. „Deswegen dachte ich, versuche ich diesmal, ganz still zu sein, damit du nicht …” Ihre Stimme brach, während sie versuchte, in der Dunkelheit die Umrisse der Frau gegenüber auszumachen. Ein oder zweimal hatte sie in der Vergangenheit einen Blick auf sie werfen können. Auf das von hellblonden Haaren umrahmte, wunderschöne Gesicht, welches mittlerweile eingefallen und ausgemergelt aussah, genau wie das ihre. Inzwischen waren sie viel mehr als nur Leidensgenossinnen, fast Seelenverwandte, obwohl sie beide vor ihrer Gefangenschaft zwei Leben geführt hatten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Sie hatten Nächte damit zugebracht, einander Geschichten aus der Vergangenheit zu erzählen, weil diese das Einzige waren, das gegen die Angst half und sie wenigstens für kurze Zeit ihre Schmerzen vergessen ließ.

„Das hättest du nicht tun dürfen! Bestimmt hast du ihn jetzt noch wütender gemacht. Was, wenn er dich beim nächsten Mal tötet? So wie Clara? Dann bin ich ganz allein hier unten.” Die Stimme der anderen klang seltsam erstickt. Dann ein leises Schluchzen. „Wenn wir es nur irgendwie hier rausschaffen könnten.”

Ein Stromstoß jagte durch ihr Innerstes. Auch sie hatte in der letzten Zeit schon öfters darüber nachgedacht, wie sie es anstellen konnte, zu fliehen. Genauer gesagt, seit Clara nicht mehr bei ihnen war. Doch im Grunde kam für dieses riskante Unterfangen nur ein einziger Zeitpunkt infrage. Nämlich der, wenn er kam, um sie ihrer Bestrafung zuzuführen, wie er es nannte.

Ihre Gedanken rasten.

Selbst wenn es ihr gelänge, sich loszureißen und das Überraschungsmoment zu nutzen, ihn niederzuschlagen, wie sollte sie es in ihrem Zustand schaffen, rechtzeitig hier rauszukommen? Ganz davon zu schweigen, dass sie nicht wusste, ob die Türen offen oder verschlossen waren. Und brächte sie es im Fall der Fälle tatsächlich fertig, die andere zurückzulassen? Sie wusste es nicht, schluckte gegen die Panik an, holte tief Luft. „Vielleicht sollten wir es wirklich versuchen.” Sie stockte. „Alles ist besser, als weiterhin hier unten vor uns hin zu vegetieren und darauf zu warten, bis es endlich vorbei ist.”

„Bedeutet das, dass du dabei bist? Auch wenn es in diesem Fall keine zweite Chance gibt?”

Ein gedämpfter Schrei drang von oben zu ihnen hinunter, ging ihnen durch Mark und Bein. Wie es aussah, hatte ihr Peiniger ein neues Opfer gefunden und war gerade dabei, ihm die Regeln klarzumachen.

Ihre Atmung beschleunigte sich, als ihr klar wurde, was dies für sie beide zu bedeuten hatte.

Flucht war ihre einzige Chance, diesen Albtraum jetzt noch zu überleben. Und sie mussten es bald versuchen. Ganz egal, wem von ihnen beiden sich die Gelegenheit zuerst bot, sie mussten sie beim Schopfe packen, ihre Kräfte mobilisieren und alles daran setzen, es hier rauszuschaffen und Hilfe zu holen.

„Kannst du das für mich tun?” Die Stimme der anderen Frau drang wie durch Watte in ihr Bewusstsein. Zu sehr war sie damit beschäftigt gewesen, ihre Gedanken zu sortieren.

„Tut mir leid, ich bin total am Ende. Was hast du gesagt?”

Ein ersticktes Schluchzen ertönte. Dann ein Geräusch, als stünde jemand kurz davor zu hyperventilieren. Es dauerte eine Weile, bis ihre Mitgefangene sich wieder im Griff hatte.

„Wenn du diejenige bist, die es hier rausschafft”, sagte sie schließlich mit brüchiger Stimme, „würdest du dann meinem Mann ausrichten, dass es mir leidtut und meiner kleinen Tochter sagen, wie sehr ich sie liebe? Versprichst du mir das, Hanna? HANNA?!?”

 

HANNA!

Ein gellender Schrei ließ sie aus dem Schlaf hochfahren. Es dauerte einen Moment ehe sie begriff, dass sie selbst es gewesen war, die geschrien hatte. Sie blickte sich orientierungslos um, fragte sich, wie sie auf das Sofa in dem mit rustikalen Holzmöbeln zugestellten Wohnzimmer gekommen war, zuckte panisch zurück, als sich das Gesicht eines alten Mannes in ihr Blickfeld schob. Wer zum Teufel war das und was wollte er von ihr? Sie begann zu zittern, obwohl es in dem Zimmer mollig warm war.

„Sie haben schlecht geträumt”, erklärte der Mann und verzog seinen Mund zu einem verunglückten Lächeln. Er musterte sie besorgt. „Ihre Schokolade ist inzwischen leider nur noch lauwarm, aber wenn Sie mögen, stelle ich sie für einen Moment in die Mikrowelle.”

Sie schüttelte den Kopf, richtete sich auf. „Wie bin ich hierhergekommen?”

Der Mann runzelte die Stirn, wirkte sichtlich verwirrt. „Ich habe Sie vorhin unten im Hausflur sitzen sehen und Ihnen angeboten, sich bei mir aufzuwärmen. Sie waren eine Zeit lang im Bad und als Sie wieder herauskamen, sind Sie zusammengeklappt.” Er sah sie verwundert an. „Erinnern Sie sich etwa nicht mehr daran?”

Sie schüttelte den Kopf, zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz von ihrem Gehirn das Rückgrat hinunter bis in ihre Zehen schoss. Als er langsam abebbte, atmete sie tief durch, konzentrierte sich. Das Letzte, an das sie sich bewusst erinnerte, war eine undurchdringliche Dunkelheit, die sie umgeben hatte. Eine Dunkelheit, in der sie sich gleichermaßen geborgen, beschützt und verloren gefühlt hatte. Dann war aus dem Nichts plötzlich ein gleißendes Licht aufgetaucht, hatte sie geblendet und mit ins Nichts gerissen. Doch was war danach geschehen? Und was davor? „Hatte ich einen Unfall?”, fragte sie, weil dies am naheliegendsten schien.

Das Gesicht des Mannes verdüsterte sich. „Ich habe sie vorhin zum ersten Mal gesehen. Keine Ahnung, was genau Ihnen zugestoßen ist, aber Ihr Gesicht …” Er brach ab.

Sie hob die Hand, tastete ihr Kinn ab, dann die Nase, zuckte zusammen, als sie den dicken Verband unter ihren Fingern spürte. Dann bemerkte sie das leichte Pochen in ihrem Unterleib, fuhr mit der Hand unter ihr Shirt und dann unter den Hosenbund, ertastete weitere Verbände. Ihr Körper erzitterte, als sie in ihrem Kopf plötzlich die Stimme einer Frau vernahm.

Versprichst du es mir, Hanna? Bitte, du musst es mir versprechen!

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Hanna? War das ihr Name? Sie richtete sich weiter auf, sah den Mann voller Angst an. „Bin ich Hanna?”

Er schnappte nach Luft. „Lieber Himmel, Mädchen, das scheint ja schlimmer zu sein, als angenommen. Gott sei Dank habe ich …” Er stockte.

„Was haben Sie?”

Der Mann seufzte. Dann sah er sie entschuldigend an. „Ich habe die Polizei informiert. Diese ganze Sache kam mir so seltsam vor. Und dann dieser Aufruf in den Nachrichten. Die Frau, nach der sie suchen, sieht genauso aus wie Sie.”

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Die Polizei sucht nach mir?”

Er erschauderte sichtlich. Dann nickte er. „Ich weiß nicht, was Ihnen widerfahren ist, aber wie es aussieht, sind Sie die einzige Zeugin in einer Mordserie.”

„In einer Mordserie …”, wiederholte sie monoton und wunderte sich, wie fremd und blechern ihre Stimme plötzlich klang. Sie schloss die Augen, ging in Gedanken ihre letzten Erinnerungsfetzen durch, die keinen Sinn ergaben. Beschwor Bilder herauf, mit denen sie nichts anzufangen wusste. Verwarf sie wieder. Schließlich formierte sich ihr Chaos im Kopf zu einem Ganzen.

Da war Dunkelheit um sie herum gewesen. Und die Umrisse von Bäumen. Also hatte sie sich definitiv im Wald aufgehalten. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, dass sie gerannt war. So lange und so schnell, dass ihre Lungen brannten. Und dann war es auf einmal hell geworden. Sie erkannte eine Straße in den Bildern ihrer Erinnerung, dann ein näher kommendes Auto, dem sie nicht mehr ausweichen konnte. Also stimmte ihre Unfalltheorie. Doch vor wem oder was war sie davongelaufen? Sie konzentrierte sich noch mehr, spannte ihren gesamten Körper an, bis sie das Gefühl hatte, zu zerbersten. Ein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das Gesicht einer Frau, die genau wie sie furchtbare Angst zu haben schien.

Andrea. So hieß die Frau, daran bestand kein Zweifel. Doch wer war sie? Und warum fühlte sie sich ihr so seltsam verbunden? Teilte ihre Gefühle?

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als die Klinge eines Messers vor ihrem inneren Auge aufblitzte. Dann erkannte sie den Umriss eines Mannes.

Sie sog die Luft scharf ein, schlang die Arme um ihren Oberkörper. Plötzlich war alles wieder da.

Oder zumindest der Teil, der ihr fehlte, um die Puzzleteile in ihrem Kopf zu einem Bild zusammenzufügen. Ihr Innerstes verkrampfte sich, nur Sekunden später schoss bittere Gallenflüssigkeit aus ihrem Magen die Speiseröhre hinauf in ihren Rachen. Sie würgte.

„Hier, nehmen Sie das”, sagte der alte Mann und hielt ihr eine Plastikschüssel vor die Nase. „Sie sind vorhin umgekippt und haben sich dabei ziemlich heftig den Kopf gestoßen. Kein Wunder, dass Ihnen jetzt übel ist.” Er hob die Schultern. „Wahrscheinlich haben Sie sogar eine Gehirnerschütterung. Ich hoffe, dass es in Ordnung ist, dass ich Sie auf das Sofa geschleppt habe. Hat mich ganz schön viel Anstrengung gekostet, Sie vom Boden aufzusammeln.” Ein Klingeln ließ sie zusammenzucken.

„Das wird die Polizei sein”, sagte der Mann und machte sich auf den Weg zur Tür. Kurz bevor er in den Gang hinaustrat, drehte er sich noch mal zu ihr um. „Was auch immer mit Ihnen passiert sein mag, ich hoffe wirklich sehr für Sie, dass alles wieder in Ordnung kommt.”

 


 

Kapitel 19

Oktober 2015

Augsburg

 

Larissa gähnte, als sie den Wagen auf den Parkplatz fuhr. Sie stieg aus und streckte sich, hoffte, dass dieser Tag nicht wieder so endlos lang und anstrengend sein würde wie der gestrige. Es war weit nach Mitternacht gewesen, als sie endlich nach Hause gekommen und nach einer heißen Dusche in einen komatösen Schlaf gefallen war. Jetzt fühlte sie sich wie durch den Fleischwolf gedreht, spürte ein Pochen in den Augenhöhlen, ein Stechen an beiden Schläfen.

Während sie sich auf den Weg ins Büro machte, ging sie in Gedanken ihre Liste für den heutigen Tag durch. Als Erstes musste sie Henning anrufen, ihn irgendwie dazu überreden, mit der Unbekannten zu sprechen und ihrer abendlichen Konferenz beizuwohnen. Beim Gedanken an den Ausgang des gestrigen Abends beschleunigte sich Larissas Herzschlag. Die Angaben des alten Mannes hatten sich entgegen all ihrer Bedenken tatsächlich als die Wahrheit herausgestellt. Sie hatten die gesuchte Frau auf seinem Sofa sitzend vorgefunden. Sie schien vollkommen desorientiert und panisch zu sein, stammelte wirres Zeug vor sich hin. Deswegen hatte Larissa schweren Herzens entschieden, die Frau über Nacht auf der psychiatrischen Station des nächstgelegenen Krankenhauses unterzubringen. Natürlich wusste sie, dass sie ohne richterlichen Beschluss die Persönlichkeitsrechte der Frau verletzte und zudem entgegen jeder Vorschrift handelte, doch sie hatte einfach keine andere Möglichkeit gesehen. Sie bis zum nächsten Morgen in Untersuchungshaft zu stecken und darauf zu hoffen, dass etwas Schlaf genügte, um sich zu fangen – darauf hatte Larissa sich nicht verlassen wollen. Stattdessen war sie sicher gewesen, dass die Frau in ihrem gestrigen Gemütszustand eine Gefahr für sich selbst darstellte. Eine Nacht allein und ohne ärztliche Betreuung – sie mochte sich nicht ausmalen, was hätte passieren können. So blieb ihr jetzt nur zu hoffen, dass die Patientin selbst und auch ihr Vorgesetzter erkannten, dass ihre Entscheidung die einzig richtige gewesen war.

In ihrem Büro angekommen, blinkte bereits das Lämpchen der Rückruftaste. Sie warf einen Blick aufs Display, erkannte die Nummer des Krankenhauses, setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie wollte gerade nach dem Hörer greifen, als ihr ein Stapel Papier in der Faxablage auffiel. Sie griff danach und blätterte sich durch die Unterlagen, hielt dabei instinktiv die Luft an. Als ihr klar wurde, was genau sie in ihren Händen hielt, schluckte sie. Sie musste ihr Team davon in Kenntnis setzen, sich die Erlaubnis aus der Chefetage einholen, dienststellenübergreifende Ermittlungen einzuleiten. Ihre Finger zitterten leicht, als sie nach dem Hörer griff und Hennings Nummer wählte. Diesmal dauerte es keine zehn Sekunden, bis er am Apparat war.

„Kannst du so schnell es geht nach Augsburg kommen?”, kam Larissa sofort auf den Punkt. „Wir haben gestern Abend die falsche Andrea Burkhart aufgegriffen. Die Frau ist vollkommen durch den Wind, hat eine Art Schutzwall um sich herum aufgebaut, weigert sich, mit uns zusammenzuarbeiten. Wenn es jemand schaffen kann, an sie ranzukommen und sie zum Reden zu bringen, dann du.”

Henning seufzte. „Willst du damit sagen, dass es in Augsburg niemanden gibt, dem du zutraust, eine geistig instabile Frau zu behandeln?”

„Bitte, du weißt, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.” Sie seufzte, holte tief Luft. „Da ist auch noch etwas anderes.” Sie warf einen Blick auf die Unterlagen vor ihr auf dem Tisch. „Es gibt noch drei weitere Frauen, die, wie es aussieht, zu Opfern unseres gesuchten Täters wurden. Zwei davon sind bereits tot. Die dritte gilt seit drei Wochen als vermisst. Seit drei Wochen … das bedeutet …” Sie stockte, ließ ihre Worte einen Augenblick wirken. „Du weißt, worauf ich hinauswill, nicht wahr?”

Ein ergebenes Seufzen drang aus dem Hörer. „Lass mich raten. Du denkst, dass diese Frau noch am Leben sein könnte? Und dass euch die falsche Andrea Burkhart dabei helfen könnte, sie zu finden.”

„Und? Bist du dabei?”, fragte Larissa ungeduldig.

Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung. Dann ein Rascheln.

„Ich mach mich auf den Weg.”

 

Zwanzig Minuten später starrte Larissa noch immer auf die drei Akten vor ihr auf dem Tisch. Da war die tote Anna Wegmann aus Fürstenfeldbruck. Ihre Verletzungen und auch die familiären Hintergründe fügten sich einwandfrei ins Bild ihrer Ermittlungen ein. Dann Janina Dobrov aus Landsberg, alleinerziehende Mutter und Gelegenheitsprostituierte, verschwunden im Dezember vor vier Jahren, wurde Monate später ebenfalls ermordet auf einem stillgelegten Fabrikgelände gefunden. Die Polizei vor Ort vermutete nach wie vor, dass es sich dabei um einen Freiermord handelte, und hatte die Akte mittlerweile auf dem Stapel ungelöster Fälle abgelegt. Nach einem Blick auf das Foto der Leiche stand für Larissa ohne jeden Zweifel fest, dass auch diese Frau ihrem gesuchten Täter zum Opfer gefallen war. Und zu guter Letzt Lisbeth Wagner aus Innig am Ammersee, die vor drei Wochen als vermisst gemeldet wurde.

In Larissas Kopf schlugen die Gedanken Purzelbaum. Hatte Andrea Burkharts Tod etwas mit Lisbeths Entführung zu tun? Hatte ihr gesuchter Täter die Ärztin umgebracht, weil er sein jüngstes Opfer als Ersatz oder Nachfolgerin für sie sah? Und falls dem so war, was sagte dies über ihn und sein Motiv aus? Und wenn ihre Vermutung zutraf, dass auch die falsche Andrea Burkhart eines seiner Opfer gewesen war, hieß das dann nicht zwangsläufig, dass ihre Flucht den Mann zu einer Kurzschlussreaktion veranlasst haben könnte? Hatte er Andrea Burkhart deswegen ermordet? War auch Lisbeth am Ende nicht mehr am Leben? Larissa seufzte. Wenn sie Pech hatten, war der Täter längst über alle Berge, hatte seine Spuren verwischt, sodass es an ein Wunder grenzen würde, ihn jemals zu erwischen. Oder war dieser Mann tatsächlich dermaßen abgebrüht, dass er irgendwie herausgefunden hatte, in welchem Zustand sein entflohenes Opfer sich befand und dass momentan keinerlei Gefahr von ihm ausging? Nutzte er den Zustand der verwirrten Frau, um sein Vorhaben in Ruhe beenden zu können? Plante er gar, sie sich zurückzuholen? Ein Ruck ging durch Larissas Körper. Sie griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des Krankenhauses. Als sie mit dem diensthabenden Oberarzt verbunden war, wies sie an, bis zu ihrem Eintreffen niemanden zu der Patientin zu lassen, notfalls ihr Zimmer abzuschließen. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, rief sie Drexel an. „Ich brauche die Erlaubnis, mit den Angehörigen dreier Frauen zu sprechen, die nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fallen”, kam sie ohne Umschweife auf den Punkt und brachte ihn auf den neuesten Stand der Ermittlungen, erklärte ihm, wie sie den Fall mittlerweile beurteilte. „Außerdem benötige ich den richterlichen Beschluss für eine stationäre Aufnahme in der überwachten Abteilung der Psychiatrie, am besten in Verbindung mit einer 24-Stunden-Überwachung und der Erlaubnis, einen auswärtigen Gutachter hinzuziehen zu dürfen.” Sie hörte Drexels Atem und konnte sich bildhaft vorstellen, wie er blitzschnell abzuwägen schien, in welchem Verhältnis ihre Forderungen zu den zu erwartenden Erfolgen standen.

„Sie wollen Henning Bauer für die Befragung der Frau im Krankenhaus?”

Larissa sog die Luft scharf ein. „Ja”, stieß sie ungeduldig hervor. „Weil er der Beste ist.”

Drexel räusperte sich. „In Ordnung”, sagte er schließlich. „Falls sich Ihre Vermutungen bestätigen, hat Alfred Sie richtig eingeschätzt. Würde mich jedenfalls nicht wundern.”

 

Gegen Mittag hatten sich Larissas Kopfschmerzen zu einer handfesten Migräneattacke gesteigert. Sie stand stöhnend auf und ging zum Fenster, hoffte, dass frische Luft ihre Beschwerden ein wenig lindern konnten. Mittlerweile stand sie den gesamten Vormittag unter enormer Anspannung, wartete auf erste Rückmeldungen ihres Teams. Sie hatte eine Kollegin aus der Recherche damit beauftragt, sich mit den Angehörigen von Wegmann und Dobrov zu unterhalten, während sie selbst sich mit denen der noch vermissten Frau befassen wollte. Von Lisbeths Eltern wusste sie, dass ihre Tochter in einer gewalttätigen Beziehung lebte, mit einem Mann, dessen Aggressionen auch vor den gemeinsamen Kindern nicht haltmachten. Lisbeth Wagner war dem Jugendamt München bekannt, Larissas Ansicht nach eine Parallele zu Anke Gärtner aus Augsburg. Leider ergab eine Nachfrage vor Ort keine engere Zusammenarbeit zwischen beiden Ämtern.

Larissa schüttelte den Kopf. Es war zum Verrücktwerden. Immer wenn sie dachte, ein Stück weitergekommen zu sein, stellten sich ihre weiteren Ermittlungsschritte als Sackgasse heraus. Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten und sich im Kreis zu drehen, legte all ihre Hoffnungen in die Hände ihrer Kollegen Henning und Maike. Sie fragte sich, was das über ihre Arbeit als Polizistin aussagte? War das nicht ein Armutszeugnis für ihre eigenen Fähigkeiten? Weshalb hatte es gerade dieser Fall derart in sich, dass sie einfach nicht durchschaute, wo der Schlüssel zur Lösung begraben lag? Konnte es sein, dass ihre Sorge um Alfred ihre Sinne trübte? Oder ihre eigene Vorgeschichte noch immer Auswirkungen auf ihr Denken hatte? Sie stand auf und schnappte sich ihre Jacke, machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. Zwar hatte Henning sie darum gebeten, ihn in Ruhe mit der Patientin sprechen zu lassen, doch mal ehrlich … sie beide kannten einander seit Ewigkeiten, er musste also damit rechnen, dass sie sich nicht an seine Bitte halten würde. Als sie auf den Parkplatz trat, spürte sie, wie ihr Magen sich vor Hunger zusammenzog. Sie sah auf ihre Armbanduhr und entschied, dass es nicht schaden konnte, sich etwas zu essen zu besorgen, um bei Kräften zu bleiben.

 

„Ich hätte den Hintern meiner Urgroßmutter drauf verwettet, dass du keine Ruhe gibst”, sagte Henning und grinste. Dann wurde er schlagartig ernst. „Ehrlich gesagt ist es keine gute Idee, sie jetzt schon zu befragen. Sie ist bereits mit meiner Anwesenheit vollkommen überfordert, bricht immer wieder in Tränen aus, redet unzusammenhängendes Zeug von einer Hanna und einem Mann im Keller, der Andrea tötet, wenn wir sie nicht gehen lassen. Außerdem bin ich sicher, dass sie sich nicht daran erinnert, dass sie schon mal hier war. Ich habe sie gefragt, ob sie einverstanden wäre, mit dir zu sprechen, wenn es ihr besser geht, und sie machte auf mich nicht den Anschein, als weckte dein Name irgendwelche Erinnerungen bei ihr.”

„Was willst du damit sagen?”, fragte Larissa scharf.

„Ich versuche hier, dir begreiflich zu machen, dass die Frau hinter dieser Tür nicht mehr die ist, die du vor ein paar Tagen kennengelernt hast. Wenn du mir also noch etwas mehr Zeit lassen würdest, könnte ich rausfinden, warum sie jetzt derart …” Er stockte und musterte Larissa. „Du wirst nicht mit dir reden lassen, stimmt’s?”

Larissa verzog das Gesicht. „Länger zu warten, kann ich mir nicht leisten. Selbst wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, Lisbeth Wagner zu finden, müssen wir alles daran setzen, sie zu nutzen. Außerdem muss ich herausfinden, ob an meinen Vermutungen etwas dran ist, damit wir für die Konferenz heute Abend eine Basis haben. Nicht jeder in meinem Team ist auf meiner Seite.”

Henning nickte ergeben und hob die Hände. „Tu, was du eh nicht lassen kannst.”

Larissa drückte die Klinke zum Untersuchungszimmer hinunter und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Begleitest du mich trotzdem? Du könntest ihre Reaktion analysieren, während ich mit ihr spreche.”

Sie trat ins Zimmer und erschrak beim Anblick der Frau. Die halb langen rötlichen Haare klebten ihr strähnig am Kopf und ihr eingefallenes Gesicht war so blass, beinahe durchscheinend, dass Larissa sich fragte, wie sich die Frau überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.

„Haben Sie Hunger oder Durst?”, eröffnete Larissa das Gespräch und hoffte, dass die Frau ihren Plan, sie durch Geplänkel so weit zu bekommen, sich zu öffnen, nicht durchschaute.

Kopfschütteln.

„Sie haben uns ziemliche Sorgen bereitet”, wagte Larissa sich ein Stück weiter vor. „Wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie ausfindig zu machen.”

Die Frau riss die Augen auf, starrte Larissa panisch an. „Warum?”

Larissa antwortete nicht, wartete ab, wie die Frau reagierte.

„Ich hab doch gar nichts getan”, murmelte die schließlich und senkte den Blick.

„Sie haben sich als jemand ausgegeben, der Sie nicht sind”, sagte Larissa fest und fixierte das Gesicht der Frau. „Können Sie mir erklären, warum Sie das getan haben?”

Die Frau riss den Kopf hoch. Ihre Augenlider flatterten. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich erinnere mich nicht daran.”

„Wissen Sie denn inzwischen, wer Sie wirklich sind?”, fragte Larissa und hielt instinktiv den Atem an.

Keine Antwort.

„Wie lautet Ihr Name?”, wagte sie einen weiteren Vorstoß. Nach schier endlosen Sekunden des Schweigens kam plötzlich Bewegung in die Frau. Sie begann zu zittern, atmete viel zu angestrengt. Larissa befürchtete schon, die Befragung abbrechen zu müssen, als es auch schon wieder vorbei war. Die Frau verschränkte ihre Finger ineinander und atmete tief durch. Dann sah sie Larissa an, wirkte auf einmal vollkommen klar, aber nach wie vor tief verängstigt. „Versprechen Sie, mir zu glauben?”

Larissa schluckte. „Das kann ich nicht.”

Die Frau nickte. Dann atmete sie tief durch. „Da ist dieses Haus … ich weiß nicht mehr, wo … aber dort hat er mich gefangen gehalten. Nicht nur mich, auch all die anderen. Ihre Schreie …”, die Atmung der Frau beschleunigte sich, „es ist einfach schrecklich, glauben Sie mir. Dieser Mann – er ist der Teufel. Sie müssen ihn aufhalten, bevor er wieder tötet.”

„Wissen Sie, wer dieser Mann ist?”, fragte Larissa sanft. Die Frau schüttelte hektisch den Kopf, brach schließlich in Tränen aus. „Aber ich weiß, dass er noch zwei Frauen in seiner Gewalt hat. Andrea und …” Sie überlegte angestrengt. „Lissi”, stieß sie schließlich hervor. „Sie müssen den beiden helfen, bevor er ihnen wehtut.”

Larissa trat näher und ging vor dem Bett der Frau in die Hocke. „Sie sagten gerade, dass dieser Mann eine Andrea in seiner Gewalt hat. Meinen Sie damit Dr. Andrea Burkhart?”

Hektisches Nicken. „Wir waren über Monate zusammen eingesperrt, hatten nur uns. Bitte …”, stammelte sie, „Sie müssen Andrea helfen.”

Larissa bekam vor Aufregung kaum Luft, zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. „Und diese Lissi, meinen Sie damit Lisbeth Wagner?”

Die Frau verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Maske und senkte den Blick.

„Bitte”, mahnte Larissa sanft, „antworten Sie. Vielleicht können wir wenigstens sie noch retten.”

Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen und Larissa wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

„Was wollen Sie damit sagen?”

Larissa antwortete nicht.

„Ist Andrea tot?”

„Wir haben ihre Leiche gefunden, kurz nachdem Sie von hier weggelaufen sind.”

Die Frau zuckte unter jedem von Larissas Worten zusammen und begann zu weinen. Als sie sich gefangen hatte, sah sie auf und atmete tief durch. „Ich bin von hier weggelaufen?”

Larissa nickte und reichte der Frau ein sauberes Papiertaschentuch. Dann schilderte sie ihr in einer kurzen Zusammenfassung die Geschehnisse der letzten Tage. Anschließend herrschte minutenlang Ruhe im Zimmer. Dann blickte die Frau zuerst Larissa und dann Henning erschüttert an. „Ich weiß nicht, warum ich geglaubt habe, Andrea zu sein. Ich weiß aber, dass ich nichts mit ihrem Tod zu tun habe. Er hat das getan! Hat sie, genau wie die anderen davor, einfach umgebracht.” Sie wischte sich energisch die Tränen aus dem Gesicht.

„In Ordnung”, sagte Larissa und gab Henning ein unauffälliges Zeichen. „Wären Sie eventuell bereit, sich von meinem Kollegen hypnotisieren zu lassen? Vielleicht finden wir auf diese Weise noch ein paar Antworten auf offene Fragen.”

Die Frau zögerte einen Moment, dann nickte sie ergeben.

Larissa atmete auf. „Dann würde ich vorschlagen, ruhen Sie sich noch ein wenig aus, bevor wir uns an die Arbeit machen.” Sie warf Henning einen fragenden Blick zu, registrierte erleichtert sein Nicken. „Dann lassen wir Sie mal allein.” Sie war schon fast zur Tür hinaus, als sie sich noch einmal zu der Frau umdrehte. „Nur eins noch. Verraten Sie uns Ihren Namen?”

Die Frau zog beklommen ihre Schultern hoch und schluckte schwer. Auf einmal wirkte sie wieder hilflos und verzweifelt wie eh und je. „Hanna”, brachte sie schließlich leise hervor. „Ich glaube, mein Name lautet Hanna.”
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„Hanna? Hören Sie mich?”

Die Stimme drang sanft und lockend in ihr Bewusstsein, gab ihr auf eine seltsame Art und Weise die Sicherheit, dass nichts Schlimmes geschehen würde.

„Ja, ich höre Sie klar und deutlich.” Sie schluckte, fühlte sich seltsam frei und losgelöst von ihrem Körper.

„Ich möchte, dass Sie bis zu der Zeit vor Ihrem Unfall zurückgehen, schaffen Sie das?”

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, dann schnappte sie nach Luft. Sie wollte aufstehen und weglaufen, alles hinter sich lassen, als plötzlich die Bilder in ihrem Kopf durcheinandergeworfen wurden und sich zu einer Anordnung formierten, die auf eine beängstigende Weise Sinn ergaben.

Dann wurde es auf einmal dunkel um sie herum. Kälte erfasste sie, lähmte ihre Gliedmaßen, dann ging ein Ruck durch ihren Körper und sie hörte sich selbst heftig atmen. Sie rannte los. Oder zumindest glaubte sie, zu rennen. Sie stieß mit ihren Schultern gegen etwas Hartes, Rissiges, blieb immer wieder an etwas Spitzem hängen. Dann erkannte sie die Umrisse von knorrigen Bäumen.

„Ich … bin im Wald”, stieß sie schließlich stockend hervor und hielt inne. Sie blickte sich hektisch um. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie ihre Umgebung etwas besser erkennen konnte, rannte sie weiter. Vor ihr teilte sich das Geäst, dann stand sie auf einer Lichtung, die vom Schein des Mondes in ein kaltes Licht getaucht wurde und eine unheimliche Atmosphäre verströmte. Als es hinter ihr zu rascheln begann, zuckte sie zusammen. Was war das? Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen. Dann ein Knacken, als wäre irgendwer auf vertrocknete Äste getreten. „Da ist jemand”, brachte sie mühsam hervor. „Irgendjemand beobachtet mich.” Sie spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten, und wollte gerade weglaufen, als ein Reh aus dem Gebüsch trat und in ihre Richtung sah. Es schien genau wie sie vor Panik zu Eis erstarrt zu sein. Langsam hob sie die Hand und machte einen Schritt rückwärts, atmete erleichtert auf.

„Sie müssen noch weiter zurückgehen”, lockte die Stimme aus der Ferne. „So weit, wie es Ihnen möglich ist.” Dann verstummte sie.

Ihre Umgebung verschwamm. Plötzlich fand sie sich in einem kalten Kellerraum wieder. Rissige graue Wände, die sie zu erdrücken schienen, verbunden durch ein schmiedeeisernes Gitter. Kein Fenster weit und breit, keine Möglichkeit zu erkennen, ob es draußen Tag oder Nacht war. Stattdessen hatte sie angefangen, die Zeit in Wach- und Schlafperioden einzuteilen, um sich orientieren zu können, wie lange sie bereits hier war. Sie hatte ausgerechnet, dass es inzwischen über ein Jahr sein musste.

Ein Jahr in seiner Gewalt.

Doch wer war er?

Ihre Atmung beschleunigte sich, ihre Innereien verkrampften sich. Sie keuchte panisch, sank auf die Knie, blickte sich gehetzt in ihrem finsteren Verlies um.

„Hanna? Bitte, rede mit mir!” Plötzlich war da eine weibliche Stimme ganz in ihrer Nähe. Eine Stimme, die vollkommen gegensätzliche Gefühle in ihr auslöste.

Angst, Sorge, Erleichterung.

„Andrea!”, stieß sie aus. „Du lebst.” Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Was hat er dir nur angetan?”

Sie hörte Andrea leise weinen. Dann ein leises Schniefen.

„Er war so zornig diesmal, viel wütender als sonst, hat gesagt, dass ich nicht mehr lange hier sein werde. Weißt du, was das bedeutet?”

Hanna schüttelte den Kopf, unfähig etwas zu sagen.

„Wir müssen hier weg. Oder es zumindest versuchen, verstehst du? Wenn wir nichts tun, sterben wir und wenn unsere Flucht scheitert, sterben wir ebenfalls. Aber zumindest hätten wir eine Chance. Eine von uns muss es riskieren und Hilfe holen.”

„Daran ist nur sie schuld”, stieß sie hervor, „diese Lisbeth.”

„Nein”, Andreas Stimme klang fest. „Nicht sie ist daran schuld, sondern er. Dieser Mann ist ein Monster, Hanna, ein Sadist ohne Mitgefühl.”

Sie schluckte. „Wenn er mich das nächste Mal holt, versuche ich es. Aber du musst mir helfen. Wir müssen es schaffen, dass er für einen winzigen Augenblick abgelenkt oder außer Gefecht gesetzt ist.

„Wenn er dich holt und ihr auf dem Gang seid”, flüsterte Andrea, „dann musst du es irgendwie schaffen, ihm mit der Faust gegen den Kehlkopf zu schlagen. Er wird umfallen, nach Luft ringen. Es können Minuten vergehen, bis er wieder fit ist.”

„Wie soll ich das hinbekommen? Ich bin schwach und mit Medikamenten vollgepumpt.”

„Ich lass mir etwas einfallen. Vielleicht täusche ich einen Zusammenbruch vor.”

„Den müsste ich nicht vortäuschen”, gab Hanna zurück und stieß ein hysterisches Kichern aus, das in ein verzweifeltes Schluchzen überging.

„Hanna, du musst dich beruhigen und mir jetzt genau zuhören”, mahnte Andrea. „Du darfst in der nächsten Zeit nichts von dem anrühren, was er dir bringt. Kein Wasser, kein Essen. Egal, wie schwer es ist, das ist unsere einzige Chance.”

Hanna schluckte. Der Hunger wütete wie ein wildes Tier in ihrem Leib, der Durst brachte sie beinahe um den Verstand. Sie seufzte, schickte ein Stoßgebet gen Himmel. „Okay, ich versuche es.”

„Ihr hattet also einen Plan”, drängte sich die Stimme aus der Ferne wieder in ihr Bewusstsein. „Und dieser Plan scheint auch funktioniert zu haben. Kannst du mir sagen, wer euch all das angetan hat? Und warum? Dazu musst du noch weiter zurück, viel weiter.”

Hannas Gedanken rasten. Sie strengte sich an, sah plötzlich die Gesichter zweier Jugendlicher vor sich, die sie hämisch angrinsten. War es einer von ihnen, der hinter alldem steckte?

Nein.

Sie konzentrierte sich, doch da war nur Leere.

„Vielleicht bist du zu weit zurückgegangen, Hanna, versuche, dich zu erinnern, kämpfe gegen deine Angst an, du bist in Sicherheit”, lockte die Stimme.

Sie nickte, stieß die Luft aus. „Da ist ein Auto. Ein silberner Mercedes. Jemand hat den Stern abgerissen, was ihn sehr wütend macht. Trotzdem habe ich keine Angst, als ich zu ihm in den Wagen steige. Ich vertraue ihm, obwohl ich sein Gesicht nicht erkenne. Da ist nur … ein schwarzer Fleck, wo Augen, Nase und Mund sein müssten.” Verzweiflung machte sich in ihr breit, dann spürte sie, wie sich eine schwere Last auf ihre Schultern legte. „Was passiert mit mir?”, stieß sie panisch hervor. „Warum sehe ich sein Gesicht nicht?”

„Dein Unterbewusstsein lässt diese Erinnerung nicht zu”, erklärte ihr die Stimme. „Du kannst versuchen, es zu überlisten, indem du dir selbst sagst, dass du hier sicher bist.”

Hanna nickte, schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Rachen an.

Es geschah … nichts. „Ich sehe ihn nicht. Er sagt etwas zu mir, aber ich kann seine Worte nicht verstehen.”

„Gut”, sagte die Stimme sanft, „das macht nichts. Wir versuchen es später noch mal. Nur eins noch: Weißt du, weshalb er dich und all die anderen Frauen ausgewählt hat? Was habt ihr gemeinsam?”

Hanna spürte ein heißes Brennen in der Brust, das blitzschnell in eine Atembeklemmung umschlug. Sie riss ihren Mund auf, doch es war, als atmete sie unter Wasser.

„Ich … kann … nicht.” Sie bäumte sich auf, wehrte sich gegen diese Bilder in ihrem Kopf. Dann hörte sie ein leises Zischen im Ohr, das sich zu einem Flüstern verwandelte. „Du bist die Beste von allen. Die Stärkste. Weil du als Einzige weißt, was es heißt, auf dich allein gestellt zu sein. Genau wie ich es wegen der Schwäche meiner Mutter einst war.” Sein boshaftes Kichern ging ihr durch Mark und Bein, erschütterte sie bis ins Innerste. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, keines seiner Worte mehr hören, doch ihr Körper schien zu Eis erstarrt zu sein.

„Aber ich hab sie bestraft, genau wie ich all diese Schlampen bestraft habe. Sie alle waren wertlos, haben es nicht verdient, Mutter sein zu dürfen. Niemals wieder.”

Ein Schrei manifestierte sich in ihrem Kopf. Dann fiel ihr der Name dazu ein. Clara. Sie war die Älteste gewesen. Dachte, sie könnte dieses Monster täuschen, indem sie ihm vorspielte, keine Angst zu haben. Doch er hatte ihr gezeigt, zu was er fähig sein konnte. Hatte ihr bewusst gemacht, dass sie dieses Spiel niemals gewinnen würde. Ihre Schreie im Todeskampf … Hanna fragte sich, ob sie sie jemals würde vergessen können. Und dann Anke. Anna. Andrea. Lisbeth. Sie selbst. Und die Frau vor ihnen allen. Sein erstes Opfer. Er hatte ihr erzählt, dass sie eine Nutte gewesen war, die ihrem Kind Gott weiß was angetan hatte. Verlangte von ihr, dass sie erkannte, dass er der Menschheit nur einen Gefallen tat, indem er sie von solchem Abschaum befreite.

Hannas Puls schnellte in die Höhe, als ein furchtbares Bild in ihrem Kopf auftauchte.

Andrea festgeschnallt vor ihr auf der Liege. Sie starrte angsterfüllt zu ihr hinauf, ihren Mund zu einem Schrei geöffnet.

Erst jetzt fiel Hanna auf, dass sie mit ihrer rechten Hand einen Gegenstand umklammert hielt. Sie blickte nach unten, erkannte, dass es sich um ein Messer handelte, von dessen Schneide dickflüssiges dunkelrotes Blut troff. Doch anstatt es fallen zu lassen, hob sie wie ferngesteuert ihren Arm und stach auf den vor ihr liegenden, wehrlosen Körper ein, spürte, wie die scharfe Klinge mühelos die Bauchdecke durchstach.

„Hanna, beruhige dich!” Eine laute Stimme schnitt durch ihr Bewusstsein, zwang sie, aufzuhören. Dann ertönte ein seltsamer Klopfton, durch den sie das Gefühl hatte, aus einem Albtraum zurück in die Realität gebeamt zu werden. Sie riss die Augen auf, zwinkerte, schnappte nach Luft. Dann brach ein erstickter Schrei aus ihrer Kehle hervor, der wenig später in ein verzweifeltes Wimmern überging. „Ich bin es gewesen”, stammelte sie monoton. „Ich habe Andrea getötet. Und vielleicht auch all die anderen Frauen.”
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„Stör ich?” Maike Schindler grinste, als sie ihren Kopf zur Tür hereinstreckte. „Bin wie immer zu früh dran, aber ich dachte, dann können wir uns noch kurz unterhalten.”

„Dich schickt der Himmel”, sagte Larissa erleichtert und stand auf, um die Kollegin zu begrüßen. „Du siehst aus, als könntest du einen Eimer Kaffee vertragen.”

Maike verzog das Gesicht und strich sich eine widerspenstige Strähne ihrer Lockenpracht aus dem Gesicht. „Ich hab ‘ne Nachtschicht eingelegt”, erklärte sie. „Gestern ging es bis kurz nach acht, danach hab ich mich noch um deine Anfrage gekümmert. Aber wie heißt es so schön? Schlafen wird überbewertet.”

Wie auf Befehl gähnte Larissa. „Wem sagst du das. Dieser Fall hat es in sich.” Sie ließ der Kollegin den Vortritt. „In der Kantine gibt es heute Apfelstrudel. Dazu einen Cappuccino. Wie hört sich das für dich an?”

Maike grinste. „Traumhaft. Und dazu bekommst du von mir eine erste Analyse. Als Topping quasi.”

Auf dem Weg zu den Aufzügen gingen sie noch an dem Büro vorbei, das Larissa Henning für den heutigen Tag zur Verfügung gestellt hatte. Sie klopfte zweimal, dann drückte sie die Klinke hinunter. „Hast du Lust, uns zu Kaffee und Kuchen zu begleiten?”

Henning blickte von seinen Akten auf. Er sah müde aus, hatte dunkelblaue Schatten unter den Augen, seine Haare standen in allen Richtungen vom Kopf ab. Er schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Ich werte gerade die Hypnosesitzung aus. Danach will ich mich an ein mögliches Profil machen. Bis zur Konferenz ist nicht mehr viel Zeit, daher …” Er verstummte, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Unterlagen vor sich.

Larissa verzog das Gesicht und schloss leise die Tür von außen. „Dann gehen wir eben allein”, erklärte sie an Maike gewandt.

Als sie sich im Aufzug nach oben befanden, warf sie Maike einen Blick zu. „Ich will nicht ungeduldig rüberkommen. Aber ich muss es einfach wissen. Hältst du es für möglich, dass eine Frau all diese Morde begangen hat?”

„Damit meinst du, um genau zu sein, diese Hanna, nicht wahr?”

Sie traten aus dem Aufzug und machten sich auf den Weg zur Kantine. Als sie einen Tisch gefunden hatten, setzten sie sich.

Schließlich atmete Maike tief durch und fixierte Larissa. „Die Antwort lautet Nein. Ich halte es nicht für möglich, dass eine Frau für diese Morde verantwortlich ist. Die meisten Verletzungen im Unterleib deuten meiner Ansicht nach auf einen männlichen Täter hin. Auf einen Mann, der seine Opfer für etwas bestrafen will, das entfernt mit ihrer Weiblichkeit zu tun hat. Vielleicht sogar mit ihrer Fruchtbarkeit.” Sie stockte, als sie Larissas verdutzten Gesichtsausdruck sah.

„Kannst du das genauer erklären?”

„Der Täter hat allen Opfern den Unterleib zerschnitten. Einige dieser Stiche sind sehr tief, ein Wunder, dass er kein Organ getroffen hat.”

Larissa schluckte. „Die Hypnosesitzung hat ergeben, dass einige der Verletzungen von Hanna stammen könnten. Er hat sie dazu gezwungen, den Frauen wehzutun.”

Maike nickte. „Das dachte ich mir fast.” Sie kramte in ihrer Aktentasche und zog ein paar Unterlagen hervor. Dann tippte sie auf eine Kopie der Fotos, auf dem Andrea Burkhart zu sehen war. „Bei dieser Frau ist es ganz besonders auffällig. Da sind einige Wunden, die darauf hinweisen, dass jemand sehr zögerlich vorgegangen ist, beinahe Angst hatte, dem Opfer Schmerzen zuzufügen. Diese Wunden passen weder zu den anderen Unterleibsschnitten noch zu den Verletzungen ihrer Brust.” Maike sah Larissa an. „Die Wundränder sind unsauber und immer wieder durchbrochen, was eindeutig für zittrige Hände spricht. Hinzu kommt, dass neben dem Schnitt zahlreiche kleine Verkrustungen zu sehen sind, was bedeutet, dass da jemand extreme Hemmungen hatte und mehrmals ansetzen musste, bevor er losschnitt. Welcher routinierte Täter tut so was? Andrea Burkhart war ja nicht sein erstes Opfer.”

Larissa nickte. „Hanna hat am Ende der Hypnose einen Zusammenbruch erlitten, weil sie glaubt, Andrea Burkhart ermordet zu haben.”

Maike schüttelte den Kopf. „Die Schnitte in der Brust stammen von derselben Person, die auch für die tiefen Unterleibsschnitte verantwortlich ist. Keinesfalls von Hanna. Und dann sind da noch die Knochenbrüche bei Clara und den anderen Frauen, die Tatsache, dass alle Opfer über Monate gefangen gehalten, gefoltert und mangelernährt wurden. All das spricht für einen Täter, der seine Opfer brechen und sie für etwas bestrafen will. Für etwas, das er sehr persönlich nimmt.”

Larissa hob die Augenbrauen empor und fixierte Maike. „Du hast doch längst eine Vermutung, stimmt’s?”

„Zuerst mag ich den versprochenen Apfelstrudel. So viel Zeit muss sein.” Sie grinste und stand auf.

Larissa folgte ihr zum Tresen und nahm sich ebenfalls ein Tablett.

Keine fünf Minuten später saßen sie einander wieder gegenüber und aßen schweigend ihren Kuchen.

„Du machst es aber spannend”, sagte Larissa schließlich mit vollem Mund und lehnte sich zurück.

Maike spießte genüsslich das letzte Stückchen mit ihrer Gabel auf und steckte es sich in den Mund. Dann seufzte sie behaglich und trank einen Schluck Cappuccino.

„Okay”, sagte sie und beugte sich über den Tisch. „Ich habe ein Täterprofil für dich. Und eine Vermutung, in welcher Beziehung diese Hanna zum Täter steht.” Sie räusperte sich. „Der Täter ist zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahren alt, mit hoher Wahrscheinlichkeit sehr gut situiert, führt ein nach außen hin normales, aber zurückgezogenes Leben, geht einer geregelten Arbeit nach. Der Mann hatte anfangs eine normale Kindheit, die sich später wandelte. Wahrscheinlich weil der Vater die Familie verließ oder verstarb und die Mutter eine neue Beziehung einging. Ich vermute, dass der Täter von da an misshandelt und gedemütigt wurde, die Mutter dies entweder nicht gesehen hat oder es wusste und sich nichts dagegen zu unternehmen traute. Der Täter fühlte sich von seiner Mutter verraten, verlor seine Achtung vor ihr, begann sie zu hassen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er als Erwachsener das Gespräch mit ihr gesucht hat, weil er hoffte, dass sie sich zu ihrem Fehler bekennt. Und als das nicht geschah, steigerte sich sein Zorn so sehr, dass er ihr vielleicht etwas angetan hat, was anfangs zu einer Abschwächung seiner Hassgefühle führte, doch dann …” Maike stockte und sah Larissa an. „Ich glaube, dass dieser Mann Frauen auswählt, in denen er seine Mutter zu erkennen glaubt. Oder die etwas getan haben, das ihn an den Verrat seiner eigenen Mutter erinnert. Auf alle Fälle bin ich überzeugt, dass der Hass auf seine Mutter der Auslöser für seine Taten ist.”

Larissa ließ Maikes Worte einen Augenblick wirken. „Und wie erklärst du, dass er die Frauen zuerst über Wochen, wenn nicht gar Monate hinweg gefangen hält?”

„Er will ihnen antun, was er durchleiden musste. Will sie brechen. Ihnen dieselben Demütigungen und Misshandlungen zukommen lassen, wie einst er sie erleiden musste. Er sieht in jeder einzelnen dieser Frauen seine Mutter, will ihr klarmachen, wie hilflos und verzweifelt er sich damals fühlte, weil sie zu schwach war, einzuschreiten. Das wird auch der Grund sein, weshalb diese Hanna noch am Leben ist. Scheinbar handelt es sich bei ihr um eine sehr starke Persönlichkeit, die zu brechen ihm noch nicht gelungen ist. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er aus diesem Grund gegensätzliche Gefühle für sie hegt. Sie einerseits aus tiefstem Herzen hasst und ihr wehtun will, sie andererseits aber als eine Verbündete sieht, Respekt vor ihr hat, sich insgeheim wünscht, seine Mutter hätte damals etwas von Hannas Stärke besessen und ihm …” Maike stoppte und tippte auf das Foto, auf dem Andreas zerschundener Körper zu sehen war. „Die Verletzungen am Oberkörper dieser Frau weisen darauf hin, dass er Hannas Flucht als weiteren Verrat seiner Mutter betrachtet. Er scheint vor Wut völlig außer Kontrolle zu sein, wird alles daransetzen, sie wieder in seine Gewalt zu bekommen, blendet deswegen auch alle mit ihrer Flucht einhergehenden Gefahren aus. Er denkt nicht so weit, dass sie die Polizei auf seine Fährte führen könnte, hat momentan einen Tunnelblick. Für ihn zählt einzig und allein sein Vorhaben. Er will Hanna zurück, koste es, was es wolle. Genau da musst du ansetzen.”

Larissa schluckte. „Das heißt im Grunde, dass ihm, wenn wir Glück haben in seinem derzeitigen Zustand Fehler unterlaufen könnten.”

Maike nickte. „Doch vor allem heißt es, dass eine große Chance besteht, dass Lisbeth noch am Leben ist. Ich glaube nämlich, dass er Andrea nur umgebracht hat, um Hanna zu bestrafen, weil er wusste, wie nahe beide Frauen sich standen.”

 

Larissa blickte sich in ihrem Team um und versuchte, aus den Mienen der Kollegen etwas herauszulesen. Sie hatte Maike gebeten, die Konferenz mit ihrer Schilderung des Täterprofils zu eröffnen, und wollte als Nächstes Henning bitten, ihrem Team einen Einblick in die Psyche von Hanna zu gewähren.

Marion, eine Kollegin aus der Recherche hob die Hand. „Das Profil macht ja tatsächlich Sinn, aber könnte es denn nicht sein, dass diese Hanna alles inszeniert hat und doch allein für alles verantwortlich ist? Oder zumindest von Anfang an eine Mittäterin war. Schließlich ist es nicht unmöglich, eine Amnesie oder einen hypnotischen Zustand zu imitieren. Dazu braucht es nur ein wenig Übung und einen messerscharfen Verstand, wenn Sie verstehen, auf was ich hinauswill.”

Maike schüttelte den Kopf. „Warum sollte sie sich in dem Fall als Andrea ausgeben?”

Marion hob die Schultern. „Der Unfall könnte sich nicht auf ihrer Flucht, sondern auf der Suche nach einem neuen Opfer ereignet haben. Vielleicht litt sie ja wirklich unter Amnesie, hat da was durcheinandergebracht. Und jetzt denkt sie sich diesen Schwachsinn nur aus, um sich zu schützen.”

Henning stand auf und schenkte Marion ein Lächeln. „Was Sie sagen, läge durchaus im Bereich des Möglichen. Allerdings habe ich mich heute den ganzen Nachmittag mit der Patientin beschäftigt und bin zu einem anderen Schluss gekommen.” Er stieß die Luft aus und sah zu Larissa. „Darf ich?”

Sie nickte und lehnte sich zurück.

„Was ich jetzt sage, stellt keine endgültige Diagnose dar. Dazu müsste ich die Patientin über einen längeren Zeitraum hinweg untersuchen und ihre Vorgeschichte kennen. Was ich Ihnen jetzt sage, ist lediglich eine vorläufige Diagnose, die auf den Fakten beruht, die mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt vorliegen.” Er holte tief Luft. „Was Hanna in Gefangenschaft durchgemacht hat, konnte sie nur überstehen, weil sie bereits vorher ein schwieriges Leben geführt hat. Ich vermute, dass sie auf der Straße lebte, quasi obdachlos war. Dafür spricht die Tatsache, dass niemand sie als vermisst gemeldet hat. Ihren sonstigen Charakterzügen nach zu urteilen, geriet sie nicht selbst verschuldet in diese Lage, doch das wird sich durch weitere Gespräche oder Recherchen zeigen. Hanna und Andrea waren über lange Zeit zusammen eingesperrt und hatten Tage, Wochen und Monate nur sich und ihre Gespräche. Daher auch Hannas Wissen über Andreas Leben. Ich vermute jetzt mal, dass Hanna Andrea bewunderte, weil sie als Ärztin, Mutter und Ehefrau so viel mehr darstellte als sie als Obdachlose. Und dass es deshalb nach ihrer Flucht und durch den Unfall zu einer Verwechslung ihrer Persönlichkeit kam. Dafür gibt es einen medizinischen Fachbegriff.” Er räusperte sich. „Hanna leidet – und da bin ich mir ziemlich sicher – an einer dissoziativen Störung.” Er atmete tief durch und gab seinen Worten die Möglichkeit, ihre Wirkung zu entfalten.

„Bedeutet das, dass die Frau unter einer Art Schizophrenie leidet?”, fragte ein junger Kommissariatsanwärter.

Henning verneinte. „Mit Schizophrenie hat das nichts zu tun. Im Gegenteil. Dissoziation bedeutet so viel wie Zerfall oder Trennung – vereinfacht ausgedrückt heißt es, dass sich Hannas Bewusstsein von ihrem eigenen Ich abgespalten hat, sie die Identität einer Person annahm, der sie nahestand, die sie bewunderte und vielleicht sogar beneidete. Auslöser für eine Dissoziation ist in den meisten Fällen ein für die Betroffenen unerträgliches Trauma, doch in Hannas Fall schätze ich, dass die Ursache des Ganzen noch ein Stück weit komplizierter zu erklären ist. Wahrscheinlich leidet die Patientin unter einer jahrelangen und unbehandelten Borderline-Störung, welche durch das neue Trauma – ausgelöst durch Gefangenschaft samt Folter – noch verstärkt wurde. Dann kam es zu dem Unfall, durch den Hanna eine Amnesie erlitt, deren Heilung von ihrem Unterbewusstsein verhindert wurde, das wiederum Futter durch tief sitzende Schuldgefühle bekam.” Henning holte tief Luft. „Sie müssen sich das wie eine Kette unglücklicher Ereignisse vorstellen. Da ist zuerst die Gefangenschaft, wegen der die sowieso schon kranke Psyche der Frau einen weiteren heftigen Knacks bekommt. Dann der Unfall, durch den sie ihr Erinnerungsvermögen verliert und Andrea keine Hilfe schicken kann. Als ihre Erinnerungen langsam an der Oberfläche kratzen und ihr klar wird, dass Andrea wahrscheinlich tot ist, kommt es – ausgelöst durch fürchterliche Schuldgefühle – zum Supergau. Ihr Bewusstsein spaltet sich von ihrem Ich ab und sie wird selbst zu Andrea, weil sie den Gedanken an deren Tod anders nicht ertragen kann. Dieses Phänomen nennt sich dissoziative Fugue – übersetzt Flucht – in eine andere Realität. Im Übrigen spricht dafür auch die Tatsache, dass sie sich jetzt nicht mehr daran zu erinnern scheint, sich für Andrea ausgegeben zu haben.”

Ein Raunen erfüllte den Raum, als Henning sich setzte und seinen Vortrag somit als beendet erklärte. „Wenn Sie Fragen haben, nur zu”, sagte er schließlich, als das Gemurmel im Raum immer lauter wurde.

Dann hob Stefan, ein junger Mann aus der Spusi, den Arm.

Henning bedeutete ihm, seine Frage zu stellen.

Der junge Mann wirkte sichtlich nervös. „Wie kann es sein, dass diese Frau einen Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hat und ein Kind, das ihr vollkommen fremd ist, als ihre Familie erkennt?”

Henning lächelte. „Sie dürfen nicht außer Acht lassen, dass beide Frauen, wie es aussieht, über Monate gemeinsam eingesperrt waren, ihr Martyrium gemeinsam durchlitten. Ich glaube, dass Andrea von Anfang an klar war, dass Hanna stark genug ist, dieses Grauen zu überleben, und dass sie ihr deshalb alles aus ihrem Leben erzählt hat. Sie wollte, dass da jemand ist, der nach ihrem Tod dafür sorgt, dass ihr Mann und ihre Tochter erfahren, wer sie wirklich war und was sie empfunden hat. Wahrscheinlich hat sie alle wichtigen Personen ihres Lebens so lebendig beschrieben, dass es für Hanna als Andrea keine Schwierigkeit darstellte, eine Verknüpfung zwischen ihrer Vorstellung und der Realität herzustellen.”

Henning sah zu Larissa. „Deswegen ist es auch so wichtig, dass die Frau in psychiatrischer Behandlung bleibt. Sie braucht eine Therapie, um all das irgendwann wenigstens im Ansatz verarbeiten zu können. Ein positiver Nebeneffekt eines längeren Klinikaufenthaltes ist, dass sie unter ständiger Beobachtung steht und sich ihr gerade in der ersten Zeit der Therapie niemand nähern darf. Ganz davon abgesehen, dass sie sich weder bewusst an ihre Gefangenschaft erinnert noch an ihre Zeit als Andrea. Sie leidet noch immer unter der dissoziativen Störung gekoppelt mit einer Amnesie, auch wenn die Symptome langsam schwächer werden und irgendwann verblassen. Doch bis es so weit ist, gilt sie als extrem angreifbar und leichte Beute sowohl für den Täter, der vielleicht längst in ihrer Nähe ist, als auch für einen weiteren Zusammenbruch.”

„Und ich?”, fragte Larissa. „Kann ich nachher wenigstens ein paar Minuten zu ihr rein?”

Henning verzog das Gesicht. „Wenn ich Nein sage, hältst du dich dann daran?”

Larissa schüttelte den Kopf. „Nicht solange dieses Monster da draußen frei herumläuft.”

Sie straffte die Schultern. „Die meisten von euch wissen es bereits, doch für alle anderen hier ein kurzes Update: Es gibt außer Clara, Anke und Andrea noch drei weitere Opfer. Zwei davon sind bereits tot. Und die gestrige Hypnosesitzung mit Hanna ergab eine Übereinstimmung aller sechs Namen, die uns vorliegen.” Sie verteilte Kopien der Akten von Janina Dobrov und Anna Wegmann. „Ich möchte, dass sie sich schnellstmöglich daransetzen, mit den Angehörigen der beiden Frauen zu sprechen, und nachprüfen, ob es Parallelen zu den ersten Opfern gibt. Ich kümmere mich währenddessen um den Fall von Lisbeth Wagner. Bislang wurde ihre Leiche nicht gefunden, was bedeutet, dass nach wie vor die Chance besteht, dass wir sie lebendig finden.”

 

„Darf ich reinkommen?”, fragte Larissa und streckte ihren Kopf in Hannas Krankenzimmer.

Die junge Frau sah blass aus und hatte tiefe Schatten unter ihren Augen.

„Ich habe gehört, dass Sie Ihr Essen verweigern und nicht schlafen?”, sagte Larissa sanft und setzte sich auf den Stuhl neben Hannas Bett. „Sie müssen doch zu Kräften kommen und das können Sie nicht, wenn Sie nicht auf Ihren Körper achten.”

Als die junge Frau in Tränen ausbrach, erschrak Larissa. Hatte sie etwas falsch gemacht? Dabei hatte sie Henning das Versprechen geben müssen, ganz besonders behutsam vorzugehen, die Befragung im Notfall abzubrechen. Allerdings hatte sie noch nicht eine einzige Frage gestellt und die Patientin lediglich durch eine Feststellung aus der Fassung gebracht.

„Soll ich gehen?”, fragte Larissa schließlich schweren Herzens und betete in Gedanken, dass Hanna ihr eine zweite Chance gab.

„Warum bin ich noch hier?”, unterbrach die junge Frau ihre Gedanken und sah sie aus großen Augen an.

„Was meinen Sie?”, fragte Larissa.

„Andrea … sie war Ärztin, rettete täglich Menschenleben, hatte eine kleine Tochter, die sie brauchte, einen Ehemann. Warum bin ich noch am Leben?”

„Glauben Sie, dass Andrea es eher verdient hätte, noch am Leben zu sein?”, wollte Larissa wissen.

Hanna sah ihr fest in die Augen. „Ob ich das glaube?”, sie brach in ein hysterisches Kichern aus. „Ich weiß es.” Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Andrea wünschte sich nichts mehr als eine zweite Chance mit ihrer Familie. Sie bereute ihre Fehler zutiefst, wollte ihren Mann um Verzeihung und einen Neubeginn bitten, während ich …” Sie brach ab.

„Reden Sie weiter”, bat Larissa sanft. „Was wollten Sie sagen?”

„Ich wollte sagen, dass ich aus der Gosse komme.” Sie stieß die Luft aus, als wäre sie froh, es endlich ausgesprochen zu haben.

„Sie meinen, Sie waren obdachlos, als der Täter sie aufgriff und mit sich nahm?”, fragte Larissa aufgeregt und bewunderte Henning im Stillen für seine detailgenaue Analyse der Frau.

Hanna nickte. „Trotzdem kann ich mich nicht dran erinnern, wer er ist. In meinen Träumen hat er kein Gesicht. Da ist wie eine Art Schutzmechanismus in meinem Innern, der verhindert, dass ich ihn erkenne.”

„Und Sie haben auch keine Vermutung? Sagen Sie mir einfach alles, was Ihnen in den Sinn kommt. Vielleicht hilft es uns weiter auf der Suche nach dem Mann, der Ihnen das angetan hat.”

Hanna verneinte. „Die Bilder kommen nur ganz langsam zurück und sehen irgendwie brüchig aus.”

„Erzählen Sie mir trotzdem davon? Vielleicht bringt es uns auf der Suche nach dem Täter weiter.”

Hanna seufzte. „Da sind manchmal Erinnerungsfetzen von Ereignissen in meinem Kopf, denen ich mich seltsam verbunden fühle und aus denen ich mir etwas zusammengebastelt habe. Inzwischen bin ich sicher, dass ich aus Berlin stamme und drogenabhängig war. Ich denke, dass ich einen Schlussstrich ziehen musste, um endlich mein Leben in den Griff zu bekommen. Das war der Grund für meinen Umzug nach Bayern.” Sie seufzte leise. „Aber auch hier bekam ich nichts auf die Reihe. Ich verliebte mich in den Falschen, wurde schwanger.”

Larissa sprang von ihrem Stuhl auf. „Sie waren schwanger? Sind Sie da absolut sicher?”

Hanna seufzte. „Ich bin mir in Bezug auf gar nichts hundertprozentig sicher. Aber da ist ab und zu so eine diffuse Traurigkeit in mir, die sich absolut echt anfühlt. Ich spüre dann meistens auch eine Art Kitzeln in meinem Bauch, als würde etwas darin herumflattern.” Sie hob die Schultern, sah Larissa aus rotgeweinten Augen an. „Vielleicht werde ich aber einfach nur komplett irre und rede mir wieder nur irgendwelchen Mist ein. So wie ich mir eingebildet habe, ich wäre Andrea.”

Larissa stand auf und verzog das Gesicht. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie leid ihr Hanna tat. Und wie sehr sie den Täter dafür verachtete, was er ihr und all den anderen Frauen angetan hatte. Sie seufzte. „Am besten ruhen Sie sich erst mal aus und schlafen ein wenig. In Ordnung?”

Hanna sank tiefer in ihr Kissen und schluckte. „Ich habe Angst meine Augen zu schließen, weil dann die Träume wiederkommen. Verstehen Sie das?”

Larissas Eingeweide verkrampften sich. „Ich werde ihn finden”, sagte sie schließlich und bemühte sich um einen optimistischen Gesichtsausdruck. „Das verspreche ich Ihnen.”

 

Zurück in ihrem Büro legte Larissa erschöpft ihren Kopf in den Nacken. Sie fühlte sich ausgelaugt und müde, wusste aber, dass sie, sollte sie jetzt nach Hause fahren, keine Minute Ruhe finden würde. Sie seufzte und vertiefte sich in ihre Unterlagen, als ihr ein Gedankenblitz kam. Hastig räumte sie ihren Schreibtisch frei, legte dann die Akten aller Opfer nebeneinander hin, las jedes einzelne Wort, vertraute darauf, dass ihr Bauchgefühl das lang erhoffte Zeichen gab. Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper und ihre Haut begann zu kribbeln. Sie riss einen Zettel aus ihrem Notizbuch und begann zu schreiben:

 

 

Janina Dobrov – alleinerziehende Mutter und Gelegenheitsprostituierte, stammte aus Augsburg.

 

Hanna ? – obdachlos, war schwanger, keine Ahnung, was mit dem Kind passiert ist, lebte zum Zeitpunkt ihrer Entführung ebenfalls in Augsburg.

 

Clara Wittkowsky – Mutter eines Sohnes, der auf der Straße lebte, vor ihrem Tod wohnhaft in Augsburg, genau wie ihr Sohn.

 

Anke Gärtner – alkoholabhängige Mutter zweier Kinder, die ihr wegen Vernachlässigung weggenommen wurden, war ebenfalls in Augsburg ansässig.

 

Anna Wegmann – gab ihr behindertes Kind in ein Heim, stammte aus Fürstenfeldbruck.

 

Lisbeth Wagner – lebt mit einem Mann zusammen, dessen Gewaltausbrüche auch vor den Kindern nicht haltmachten. Sie stammt aus Inning am Ammersee.

 

Und zu guter Letzt Andrea Burkhart, die ihr Baby abtrieb.

 

 

Alle sieben Frauen wurden in den Augen des Täters ihrer Mutterrolle nicht gerecht und gerieten dadurch in seinen Fokus.

So weit, so gut.

Doch wie und vor allem wo wurde er auf sie aufmerksam, wenn fünf der Frauen in Augsburg lebten, die anderen zwei aber in der Nähe von München? Und wie kam es, dass Andrea Burkharts Leiche nicht in Augsburg gefunden wurde?

Das passte einfach nicht zusammen. Oder etwa doch und sie war nur nicht fähig, die Zusammenhänge zu begreifen?

Larissa seufzte und las die Akten noch mal, wischte sie schließlich entnervt vom Tisch.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, sammelte sie alles wieder auf, studierte ihre Notizen erneut.

Dann erstarrte sie. Anna Wegmann hatte in Fürstenfeldbruck gelebt und Lisbeth wohnte in Inning am Ammersee. Beide Orte lagen nicht allzu weit voneinander entfernt. Und war nicht irgendwo dort auch Hannas Unfall passiert? Larissa riss den Telefonhörer von der Station und wählte die Nummer der Rechercheabteilung. „Wie viele von euch sind noch da?”, kam sie ohne Umschweife zur Sache.

„Noch sind wir zu dritt. Warum fragst du?”

Larissa sah auf ihre Uhr und überlegte kurz. „Feierabend ist erst mal gestrichen”, erklärte sie schließlich ungeduldig und ignorierte Marions Protestversuch. „Ich weiß, wer hinter den Morden steckt und wie wir an seinen Namen kommen. Doch dazu brauche ich jeden Einzelnen von euch. Wenn alles gut läuft, können wir diesen Scheißkerl noch heute Nacht festnehmen und Lisbeth Wagner retten, sofern sie überhaupt noch am Leben ist.”
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„Bitte, ich will nach Hause. Einfach nur nach Hause.” Sie erschrak beim Klang ihrer eigenen Stimme, die nichts Vertrautes mehr hatte, sich eigenartig blechern und emotionslos anhörte.

Inzwischen hatte sie aufgehört, die Tage und Nächte zu zählen, die sie gezwungen war, in diesem grauenhaften Keller zuzubringen. Es war kalt hier unten. Schmutzig. Und es roch muffig und nach Schimmel. Doch das Schlimmste an all dem war die Angst vor dem Ungewissen. Seit er sie überwältigt und hierher gebracht hatte, waren Wochen vergangen. Wochen, in denen er ihr Dinge angetan hatte, die sie nie im Leben wieder vergessen würde. Anfangs hatte sie geglaubt, dass er sie sofort töten würde, doch dann war sie dahintergekommen, dass er zuvor etwas anderes mit ihr vorhatte. Mit ihnen allen. Sie seufzte. Anfangs waren sie zu dritt gewesen. Andrea, Hanna und sie. Und während Andrea nett zu ihr gewesen war, hatte Hanna nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie sie nicht mochte. Sie hatte nächtelang darüber wach gelegen und gegrübelt, verzweifelt nach einer Erklärung gesucht, weil es doch so wichtig war, dass sie hier unten alle zusammenhielten. Doch am Ende war es Hanna selber gewesen, die ihr gesagt hatte, was sie ihr gegenüber empfand.

„Immer wenn er eine Neue mitbringt, bedeutet das, dass jemand sterben muss, der schon länger hier ist. Entschuldige also bitte, wenn sich mein Mitleid für dich in Grenzen hält.”

Lisbeth schluckte. Ihr war klar geworden, dass es noch weitere Frauen gab, die dasselbe hatten erleiden müssen und mittlerweile nicht mehr am Leben waren. Frauen, die Hanna gekannt hatte und deren Todeskampf sie gezwungen war, mitzuerleben.

Sie hatte begriffen, dass Hanna und Andrea schon länger zusammen hier unten eingesperrt waren und Angst umeinander hatten. Deswegen hatten beide einen Fluchtplan geschmiedet, der auch funktioniert hätte, wenn es nicht zu diesem Unfall gekommen wäre.

Sie seufzte bei der Erinnerung an jene Nacht.

Schon Tage zuvor hatte sie mitbekommen, dass Hanna und Andrea oft miteinander tuschelten, etwas auszuhecken schienen. Zuerst hatte sie geglaubt, es ginge dabei um sie. Doch dann war es zu diesem Angriff gekommen, durch den es Hanna tatsächlich gelungen war, ihren Peiniger für einen Moment außer Gefecht zu setzen und zu fliehen.

Als er wieder zu sich kam, hatte er getobt und geschworen, Hanna zu töten, wenn er sie in die Finger bekäme, doch dann war alles anders gekommen. Er war ihr gefolgt, hatte gesehen, dass sie in einen schweren Unfall verwickelt worden war, von dem er nicht wusste, ob sie ihn überleben würde.

Andrea war überzeugt gewesen, dass es für sie beide zu spät war und keine Hilfe mehr käme, um sie rechtzeitig zu retten. Dass das Monster sie nun töten, seine Spuren verwischen, sich vielleicht sogar ins Ausland absetzen würde, um im Falle von Hannas Genesung einer Verhaftung zu entgehen.

Wie sehr Andrea sich in dieser Hinsicht doch getäuscht hatte ...

Stattdessen war seine Bosheit in Wahnsinn umgeschlagen, was Andrea zum Verhängnis geworden war. Seit ihrem Tod redete er von nichts anderem, als dass es ihm über kurz oder lang gelingen würde, Hanna zurückzuholen, und dass es dann ihr Los wäre, damit klarzukommen, dass Andrea ihretwegen hatte sterben müssen.

Was das für sie, Lisbeth, bedeutete, konnte sie nur erahnen.

In Anbetracht seines Irrsinns erachtete sie es als sinnlos, weiterhin um Rettung zu beten, wünschte sich stattdessen nichts mehr als einen schnellen Tod.

Beim Gedanken an die Menschen, die sie zurückließ, wurde ihr schwer ums Herz.

Ihr Sohn und ihre Tochter mussten fortan ohne Mutter aufwachsen und sie konnte nur hoffen, dass das Jugendamt eingriff, sollte es noch mal zu Gewalttätigkeiten ihres Mannes gegenüber den Kindern kommen.

Dabei war Peter nicht immer so gewesen. Am Anfang ihrer Beziehung hatte Peter sie mit Respekt behandelt, ihr Achtung entgegen gebracht. Doch bereits kurz nach der Hochzeit wandte sich das Blatt. Es kam immer wieder zu cholerischen Wutausbrüchen, bei denen er hin und wieder sogar handgreiflich wurde. Er entwickelte sich zum eifersüchtigen Kontrollfreak, der sie als seinen Besitz ansah und sich einbildete, mit ihr umspringen zu können, wie es ihm passte. Ihn zu verlassen, wäre ihr damals nie in den Sinn gekommen, dafür liebte sie ihn noch immer viel zu sehr, deswegen hatte sie schließlich den Vorschlag gemacht, eine Familie zu gründen, in der Hoffnung, ein Baby würde alles verändern und ihre Ehe retten können.

Sie verfluchte sich in Gedanken dafür, so naiv gewesen zu sein, denn natürlich hatte sich zwischen Peter und ihr selbst nach dem zweiten Kind rein gar nichts verändert. Ganz im Gegenteil. Alles wurde nur noch schlimmer, weil sie hilflos mit ansehen musste, wie seine Gewalt sich immer öfter auch gegen die Kleinen richtete. Doch anstatt die Kinder zu schnappen und ihren Mann endlich zu verlassen, entschied sie sich dafür, den Kopf in den Sand zu stecken.

Ihre Eltern und Freunde hatten mit Engelszungen auf sie eingeredet, Stärke zu zeigen und für ihre Kinder da zu sein, doch am Ende hatte die Angst vor einer Zukunft als alleinerziehende Mutter die Oberhand gewonnen.

Sie war bei ihrem Mann geblieben, hatte feige hingenommen, was er den Kindern und ihr antat. Dabei hätte sie nur zur Polizei gehen und ihn anzeigen müssen.

Doch über sich selbst hinauszuwachsen, war nie ihre Stärke gewesen.

Das war auch der Grund, weshalb der Wahnsinnige sie letztendlich ausgewählt hatte.

Sie erinnerte sich an jenen Tag vor einem halben Jahr, als er sie auf der Straße angesprochen und ihr seine Hilfe angeboten hatte. „Ich habe schon öfters mitbekommen, was Ihr Mann Ihnen und den Kindern antut”, hatte er gesagt und ihr seine Visitenkarte zugesteckt. „Lassen Sie es nicht mehr länger zu! Sie müssen sich endlich zur Wehr setzen und stark sein, für Ihre Kinder!”

Natürlich hatte sie nicht angerufen und auch sonst nichts unternommen, sich somit in seinen Augen als unwürdig und zu schwach erwiesen, unschuldige Kinder großzuziehen.

Und vielleicht war sie das ja sogar.

Unwürdig.

Schwach.

Wertlos.

Das hatte ihr selbst Peter in letzter Zeit immer wieder vorgeworfen.

Doch hatte sie deswegen den Tod verdient?

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie alles anders machen.

Sie würde Peter verlassen, ihn anzeigen und dafür Sorge tragen, dass er den Kindern und ihr nie mehr etwas zuleide tun konnte.

Jetzt blieb ihr nur, auf ihre Eltern und das Jugendamt zu hoffen oder darauf, dass ihr Tod Peter auf den rechten Weg zurückbrachte.

Ein Klirren riss Lisbeth aus ihren Gedanken. Sekunden später hörte sie Schritte näher kommen. Dann wurde es hell. Ihre Augen brauchten eine Weile, sich an das Licht zu gewöhnen, und brannten wie Feuer. Als sie endlich etwas sehen konnte, erstarrte sie. Der Wahnsinnige stand reglos vor den Gitterstäben ihres Gefängnisses und sah sie auf eine Art und Weise an, die ihr vor Angst den Atem raubte.

Seine Gesichtszüge wirkten seltsam verzerrt und er schien wie durch sie hindurchzublicken.

Minutenlang stand er einfach nur da, ohne etwas zu sagen, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in einem der anderen Räume.

Ein Poltern hallte durch den Keller, dann hörte sie ihn fluchen.

Was zum Henker machte er da?

Und wie ließ sich sein seltsames Verhalten erklären?

Ihr Herz hämmerte in einem wilden Tempo gegen ihre Rippen.

War jetzt der Moment gekommen, vor dem sie sich inzwischen seit Wochen fürchtete?

Sie schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel und schloss die Augen. Dann vernahm sie ein leise gluckerndes Geräusch, auf das Sekunden später ein widerwärtig beißender Gestank folgte, von dem ihr übel wurde.

„Sie kommt nicht zurück”, bohrte sich seine Stimme.

kalt und furchterregend in Lisbeths Bewusstsein.

„Wer?”, fragte sie verwirrt und öffnete die Augen.

„Hanna”, sagte er nur und verzog traurig das Gesicht. „Dabei mochte ich sie wirklich gern. Weil sie die Einzige von euch allen war, die begriffen hat, warum ich das tue.” Er seufzte. „Wusstest du, dass Hanna und ich uns sehr ähnlich sind? Dass wir dasselbe Schicksal teilen?”

Lisbeth schüttelte den Kopf.

„Ihre Mutter war genau wie meine. Schwach und nutzlos. Leider hat Hanna nichts daraus gelernt und es bei ihrem eigenen Baby nicht viel besser gemacht. Sie hat ihr Kind fremden Leuten gegeben, sich gegen ihr eigen Fleisch und Blut entschieden. Aus Angst zu versagen, wie sie mir später erklärte, doch mal ehrlich, ist das eine Entschuldigung?”

Lisbeth verneinte zitternd.

Er stieß ein irres Grunzen aus.

Erst jetzt sah sie, dass er einen roten Kanister in seiner rechten Hand hielt, von dem der beißende Geruch auszugehen schien. Benzin, schoss es durch ihren Kopf.

Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle hervor. „Bitte”, versuchte sie es zum letzten Mal. „Ich habe doch nichts getan.”

Er nickte und sah sie mitleidig an. „Das ist ja das Problem. Du hast deine Hände in den Schoß gelegt und nichts gemacht, während deine Kinder leiden mussten. Genau wie es meine Mutter damals getan hat.” Ein düsterer Schatten legte sich über sein Gesicht. „Ich höre heute noch ihre Schreie, als sie und das Dreckschwein bei lebendigem Leib verbrannten. Eigentlich ein jämmerliches Opfer im Gegensatz zu dem, was ich all die Jahre erleiden musste.” Er kicherte. „Deswegen dachte ich, bringe ich meine Geschichte so zu Ende, wie sie damals begonnen hat.” Er hob die Hand und leerte einen Teil der Flüssigkeit über seinem Kopf aus. Den Rest verteilte er großzügig in und vor ihrem Verlies. Schließlich warf er den Kanister fort und zog ein Feuerzeug aus der Hosentasche.

Es war so weit.

Lisbeth schloss die Lider und rief sich die Gesichter ihrer Kinder vor Augen.

Das fröhliche Lachen ihres Sohnes, wenn sie mit ihm Verstecken spielte.

Die strahlenden Augen ihrer kleinen Tochter, wenn sie ihr am Abend eine Geschichte aus ihrem Lieblingsbuch vorlas.

Was würde sie dafür geben, beide noch ein letztes Mal in ihre Arme schließen zu dürfen. Ihnen sagen zu können, wie leid ihr das alles tat.

Lisbeth zuckte zusammen, als sie ein metallisches Klicken vernahm. Nur Sekunden später füllten sich ihre Lungen mit heißem Rauch.

„Ich hab euch lieb”, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Sinne schwanden.

Dann wurde es dunkel um sie.
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Larissas Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb, als sie die Landstraße in Richtung Inning entlang bretterte. Sie sah auf die Uhr im Armaturenbrett und schluckte.

Kurz nach zwei.

Sie seufzte. Ihre Kollegen und sie waren inzwischen seit über achtzehn Stunden im Dienst.

Und es würden – zumindest für sie – noch ein paar mehr werden, sofern sich ihre Vermutungen bewahrheiten sollten. Sie konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Kurve und drosselte das Tempo. Dann beschleunigte sie wieder. Die Strecke führte durch ein Waldgebiet und war für nächtliche Wildunfälle bekannt, dennoch konnte sie es sich nicht leisten, langsamer zu fahren.

Lisbeth Wagner.

Die junge Frau war im Moment alles, woran Larissa denken konnte.

Wie hoch war die Chance, dass sie noch lebte?

Nachdem Larissa vor ein paar Stunden endlich einen Zusammenhang zwischen den Mord- und Entführungsfällen erkannt hatte, waren Marion und zwei weitere Mitarbeiter der Recherche damit beschäftigt gewesen, über die Datenbank der Einsatzzentrale erreichbare Mitarbeiter des Sozialamtes in Augsburg und München ausfindig zu machen. Sie selbst hatte währenddessen mit Paul Feldmann, Staatsanwalt im Bereitschaftsdienst, auseinandergesetzt und sich die Genehmigung für eine Wohnungs- bzw. Hausdurchsuchung mit eventueller Festnahme geholt.

Als Marion nach über zwei Stunden endlich einen Namen hatte, war ihnen allen die Anspannung mehr als deutlich anzumerken gewesen.

Sie hatten sich zusammengesetzt und miteinander versucht, die Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Am Ende war ihnen allen klar geworden, dass die Auflösung des Falles unmittelbar bevorstand.

Rückblickend betrachtet fragte Larissa sich jetzt, warum sie nicht bereits viel eher darauf gekommen war, dass es sich bei dem Täter um einen Streetworker handeln könnte. Sie hatte sich die ganze Zeit über gedanklich so auf das Motiv des Täters versteift, dass sie die wichtigen Fakten zu seinem möglichen beruflichen Hintergrund erst zu spät erkannt hatte.

Sie stieß die Luft aus und schaltete den Nebelscheinwerfer an, als sie in eine Senke fuhr, konzentrierte sich auf den Mittelstreifen.

Marek Kuhn.

Beim Gedanken an seine Personalakte beschleunigte sich ihr Puls.

Für sie und ihr Team bestand kein Zweifel daran, dass er ihr gesuchter Mann war.

Er arbeitete inzwischen seit fast zehn Jahren für das Jugendamt in Augsburg, war als Streetworker sowohl für Obdachlose, unabhängig ihres Alters, als auch für Prostituierte und Drogenabhängige verantwortlich.

Hinzu kam, dass Marek Kuhn auf einem einsam gelegenen Bauernhof am Waldrand lebte, ganz in der Nähe von Inning am Ammersee, von wo Lisbeth stammte. Anschließend hatten sie im Internet nachgesehen, wie weit der Bauernhof von der Stelle entfernt lag, wo Hanna in den Unfall verwickelt worden war. Auch hier hatten sich ihre Vermutungen bestätigt.

Larissa sog die Luft scharf ein.

Hanna war quer durch das an den Hof angrenzende Waldstück und danach direkt in ein Auto gelaufen, was ihr rückblickend wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.

Denn angesichts der Entfernung zum nächsten Nachbarn wäre es Kuhn sicherlich nicht schwergefallen, Hanna einzuholen und sie wieder in seine Gewalt zu bringen.

Stefan Frei, Kuhns Vorgesetzter hatte sich zuerst gesträubt, die Kontaktdaten seines Mitarbeiters am Telefon herauszugeben, weshalb Marion sich gezwungen gesehen hatte, ihm zu sagen, dass er sich strafbar machte, falls er seine Mitarbeit verweigerte, da Kuhn in Bezug auf eine Mordserie befragt werden musste.

Schließlich hatte Frei ihnen alles erzählt, was er über Marek Kuhn wusste. Dass seine Mutter und deren zweiter Mann vor mehr als einem Jahrzehnt bei einem Brand ums Leben kamen, Marek daher das gesamte Vermögen seiner Mutter geerbt und es eigentlich gar nicht nötig hatte, jemals in seinem Leben wieder zu arbeiten. Marek galt als einer der besten seines Fachs, war sehr beliebt sowohl bei Kollegen als auch bei den Menschen, die er auf der Straße betreute. Frei hatte ihnen erzählt, dass Kuhn viele soziale Projekte finanziell unterstützte, vor allem wenn es dabei um benachteiligte Kinder und Jugendliche ging oder um Kinder mit Misshandlungshintergrund – für Larissa der endgültige Beweis, dass Kuhn der gesuchte Täter war.

Schließlich hatte sie bei ihren Kollegen in Fürstenfeldbruck angerufen und ihnen die Fakten geschildert, sie angewiesen, zum Kuhnschen Anwesen zu fahren und sich gründlich umzusehen.

Der Klingelton ihres Handys schreckte sie aus ihren Gedanken.

„Habt ihr ihn?”, kam sie sofort auf den Punkt, hielt vor Aufregung den Atem an.

Der Kollege am anderen Ende der Leitung seufzte.

Plötzlich fiel Larissa das helle Flackern in der Ferne auf. Es schien aus genau der Richtung zu kommen, in der laut Navi das Ziel ihrer Route lag.

„Als wir ankamen, war zunächst alles ganz ruhig”, erklärte der junge Mann. „Deswegen haben wir uns erst auf dem Grundstück umgesehen und dann in den Nebengebäuden. Als wir schließlich klingeln wollten, brach auf einmal das Chaos aus.” Er brach ab.

Larissa spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. „Was wollen Sie damit sagen?”, fragte sie schärfer als beabsichtigt.

Wieder ein Seufzer. Dann ein Räuspern.

„Im Keller des Hauses ist ein Brand ausgebrochen. Auf den ersten Blick würde ich sagen durch Brandstiftung. Jemand muss eine große Menge Brandbeschleuniger verschüttet haben, anders ist es nicht zu erklären, dass das Feuer sich so schnell ausbreiten konnte. Wir haben natürlich sofort die Feuerwehr informiert und wirklich unser Möglichstes getan, doch leider …” Er unterbrach sich und schluckte deutlich hörbar. „Um es kurz zu machen: Wir haben eine männliche Leiche und eine schwer verletzte junge Frau aus dem Feuer geborgen. Ich denke, es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie es schaffen sollte.”
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„Wann geht eure große Reise los?”, fragte Larissa und sah Alfred an.

Der verzog das Gesicht. „Wenn es nach mir ginge, noch heute. Aber meine Frau weigert sich. Sie will, dass ich die Therapie mache und kämpfe.”

„Seit wann hörst du auf das, was andere sagen?” Larissa lächelte.

Alfred hob die Schultern. „Gegen euch Frauen kommt Mann einfach nicht an.” Er stockte. „Ich habe mir eine Zweitmeinung eingeholt. Der Arzt meint, dass eine minimale Chance besteht, dass eine Bestrahlung den Tumor schrumpfen lassen könnte. Dann gäbe es vielleicht doch noch die Möglichkeit einer Operation mit anschließender Chemo.” Er seufzte. „Hundertprozentige Heilungsaussichten gibt es bei meiner Diagnose zwar nicht, aber meine Lebenserwartung würde zumindest von ein paar Monaten auf drei Jahre steigen.”

Larissa atmete erleichtert auf. „Dann ist eure Reise ja nur aufgeschoben und nicht aufgehoben.”

„Sofern ich die ganze Scheiße überlebe”, stieß Alfred hervor.

Larissa stand auf und ging um den Schreibtisch herum auf ihren Kollegen zu, nahm ihn in die Arme. „Ich kenne keinen anderen Menschen, der so verbissen für die Dinge kämpft, an die er glaubt, wie du es tust. Wenn es also jemand schaffen kann, dann du.” Sie löste sich vom ihm, musterte ihn.

„Das war dir jetzt unangenehm, nicht wahr?”

Alfred grinste betreten. „Du kennst mich halt.” Er setzte sich auf den Stuhl gegenüber Larissas Schreibtisch und fixierte sie. „Ich hab gehört, dass du diese Mordserie um Marek Kuhn gelöst hast. Wie ich das sehe, bist du die Erste gewesen, noch vor Henning, die sein Motiv durchschaut hat.” Er sah sie an und lächelte. „Es ist also allein dein Verdienst, dass diese Lisbeth noch am Leben ist. Du hast als Einzige durchschaut, dass hinter der falschen Andrea Burkhart mehr steckt als eine Betrügerin.”

Larissa machte eine abwehrende Handbewegung. „Das war Intuition. Den Rest haben wir als Team hinbekommen.” Sie atmete tief durch. „Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass sowohl Hanna als auch Lisbeth etwas aus ihrer zweiten Chance machen. Den ersten Schritt haben beide bereits getan. Lisbeth, weil sie noch vom Krankenbett aus Anzeige gegen ihren Mann erstattet hat. Und Hanna”, Larissa schluckte, „sie ist mittlerweile seit Wochen bei Henning in Behandlung, macht wohl täglich Fortschritte. Im Grunde haben wir es ihr zu verdanken, dass wir den Täter schnappen konnten. Sie bzw. ihre Erkrankung waren der Schlüssel zu allem.”

„Warum stellst du dein Licht unter den Scheffel? Du solltest wirklich darüber nachdenken, meine Nachfolge anzutreten. Auf weite Sicht gesehen wird das Team von deiner Arbeitsweise profitieren.”

Larissa stieß die Luft aus. „Die sind deinen hellen Kopf gewohnt. Mit einer Frau, die sich zum Großteil auf ihr Bauchgefühl verlässt, können die wenigsten was anfangen.”

„Du bist es gewesen, die zuerst durchgeblickt hat, dass der Täter seine Opfer danach auswählt, was sie ihren Kindern angetan haben. Auf dieser Vermutung hast du alle weiteren Ermittlungen aufgebaut. Deswegen hast du auch Henning ins Team geholt. Und ihn überzeugt. Weil du wusstest, dass er in der Lage ist, den psychischen Zustand dieser Hanna in kürzester Zeit zu analysieren, was sich ebenfalls als hilfreich bei den Ermittlungen herausstellte. Du hast durchgesetzt, dass jemand von der OFA euch unterstützt, was euch am Ende den entscheidenden Hinweis zur Suche nach dem Täter brachte. Sich einzugestehen, allein nicht weiterzukommen, ist schwer für unsereins. Dass du es dennoch konntest, macht dich zu einer noch besseren Polizistin.”

Larissa schüttelte den Kopf. „Zweifel bleiben trotzdem. Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich Andrea Burkhart hätte retten können, wenn ich …”

„Es ist nicht deine Schuld”, mahnte Alfred sanft. „Du hast getan, was du konntest.”

„Hab ich das? Ich weiß nicht. Aber jetzt ist es sowieso zu spät.” Sie seufzte. „Manchmal frage ich mich, ob ich nicht wieder zurückgehen sollte. In mein altes Leben.”

Er schluckte. „Du willst nach München zurück?”

„Von wollen kann keine Rede sein.” Larissa sah Alfred an. „Deswegen bleibe ich wohl erst mal hier. Allerdings will ich deinen Posten vorerst nur auf Probe. Wenn sich herausstellt, dass ich mich durchbeiße, kann die Chefetage alles offiziell machen.”

„Und was bedeutet diese Entscheidung für dich persönlich?”

Larissa runzelte die Stirn. „Was meinst du?”

Alfred zögerte einen Augenblick. „Lass uns einen Pakt schließen.”

Larissa spürte, wie sich ihr Magen verknotete. „Einen Pakt? Was meinst du damit?”

Alfred gluckste leise, dann wurde er auf einen Schlag ernst. „Ich werde die Chance, mein Leben zu verlängern, bei den Hörnern greifen und diese Therapie machen. Im Gegenzug möchte ich von dir, dass du deine Umzugskisten endlich auspackst und anfängst, dein Leben zu leben. Meinst du, dass wir das hinbekommen?”

Larissa senkte den Blick. Als sie wieder aufsah, hatten sich ihre Augen mit Tränen gefüllt. Sie sah ihren Kollegen liebevoll an. „Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich bin. Das Beste wird also sein, es einfach zu versuchen.”

 

Februar 2016

München, San-Sebastian-Klinik

Nachdenklich beobachtete Hanna die Schneeflocken, die von außen an die Fensterscheibe klatschten und augenblicklich zerschmolzen. Inzwischen war sie seit drei Monaten in der Klinik und so langsam wünschte sie, wieder auf eigenen Füßen stehen und ihr Leben selbst in die Hand nehmen zu können. Dank Dr. Bauers Behandlung war sie auf dem Weg der Besserung, hatte den größten Teil ihres Erinnerungsvermögens wiedererlangt. Dass sie trotzdem noch weit davon entfernt war, sowohl ihr Kindheitstrauma als auch die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten, stand auf einem anderen Blatt.

Sie seufzte.

Dank Henning hatte sie begriffen, dass nichts von dem, was geschehen war, ihre Schuld war.

Gemeinsam hatten sie recherchiert und Stück für Stück das Rätsel um Hannas Leben vor ihrem Martyrium lüften können.

Ihre Kindheit bei der alkoholkranken, lieblosen Mutter. Ihre Jugend, die sich größtenteils auf der Straße, bei Pflegefamilien und in Heimen abspielte. Die Drogensucht. Straftaten. Gefängnis. Dann der Neuanfang in Bayern. Das erneute Scheitern. Und schließlich die Entscheidung, ihr Baby wegzugeben, ihm damit die Möglichkeit zu bieten, ein besseres Leben als das ihre zu führen.

Nach monatelangen Therapiesitzungen war Henning sicher, dass Hanna unter einer bislang unerkannten und unbehandelten Borderline-Störung litt, durch die es – in Verbindung mit der Gefangenschaft und dem Unfall – zum seelischen Supergau gekommen war.

Sie selbst hatte sich wochenlang schwere Vorwürfe gemacht, weil sie sich für Andrea ausgegeben hatte, ihrer Familie dadurch Schwierigkeiten bereitet hatte. Erst vor wenigen Tagen war ihr bewusst geworden, dass sie gar nichts dafür konnte, niemand anderes als der Verrückte dafür verantwortlich war.

Beim Gedanken an den Mann, der sie entführt und monatelang gefangen gehalten hatte, schnürte sich ihr der Hals zusammen.

Marek Kuhn.

Über ein Jahr lang war sie in seinem Kellerverlies eingesperrt gewesen, musste seine Folterungen ertragen und zu guter Letzt sogar selbst mit Hand anlegen. Marek hatte ihr einzureden versucht, dass sie genauso kaputt war wie er, dass sie dasselbe Schicksal teilten, nachdem ihre Mütter jämmerlich versagt hatten. Er hatte ihr erzählt, wie sehr er es genossen hatte, sie und seinen Stiefvater bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen, dass ihre Schreie in seinen Ohren wie Musik geklungen hatten. Dass er deshalb irgendwann den Zwang verspürt hatte, erneut zu töten, sich quasi als Schutzengel der Kinder sah, die ihn an sein eigenes Schicksal erinnerten.

Besonders tragisch: Er hatte Andrea gar nicht als sein Opfer auserkoren, bis er eines Tages zufällig unfreiwilliger Zeuge eines Streitgespräches zwischen ihr und ihrer besten Freundin Svenja geworden war. Andrea und Marek kannten sich zu dem Zeitpunkt bereits seit Jahren, hatten immer wieder beruflich miteinander zu tun gehabt, er schätzte sie, umso tiefer hatte ihn die Erkenntnis getroffen, dass auch sie einen dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit hatte.

Bei der Erinnerung an ihre Leidensgenossin – oder besser gesagt Freundin – schluckte sie. Sie vermochte nicht in Worte zu fassen, wie sehr sie Andreas Tod bedauerte, wie weh es ihr tat, dass dieser Irre gerade in ihr sein letztes Todesopfer gefunden hatte. Immer wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, warum es nicht sie selbst hatte sein können, ihr Leben, das auf solch abscheuliche Weise geendet hatte.

Und genau das stellte Hennings und ihre momentane Zusammenarbeit dar. In täglichen Therapiesitzungen sollte Hanna lernen, ihr eigenes Leben zu respektieren und zu akzeptieren.

Doch das war gar nicht so einfach, wenn sie ihre Vorgeschichte und ihren Hintergrund mit dem von Andrea verglich.

War sie deshalb unbewusst zu Andrea geworden?

Henning hatte da kürzlich eine Theorie aufgestellt, die sich relativ schlüssig anhörte.

Vielleicht hast du unterbewusst geahnt, dass dein Unfall ihren Tod bedeutete. Und dein Unterbewusstsein wollte dich vor dieser Erkenntnis beschützen, indem es dich zu ihr werden ließ. Du wolltest, dass sie in dir weiterlebt, wolltest das verwirklichen, wovon Andrea während eurer gemeinsamen Gefangenschaft träumte, woran sie bis zuletzt festhielt. Sie hatte dir so viel von ihrem Leben erzählt, dass du das Gefühl hattest, mit ihr zu verschmelzen, weil du damals schon dein eigenes Ich als wertlos empfandest.

Hanna ließ Hennings Worte in sich wirken.

War es so gewesen? Diese Frage, da war ihr Psychiater sicher, würde niemals irgendjemand zur vollen Zufriedenheit beantworten können. Stattdessen konnten sie sich gemeinsam dem entgegenstellen, was tatsächlich wichtig war – ihrer Zukunft.

Die Frage war nur: Hatte sie überhaupt eine?

Sie seufzte und zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Kurz darauf steckte Henning seinen Kopf ins Zimmer. „Da ist jemand, der dich sprechen will.” Er öffnete die Tür und ließ einen Mann mit einem kleinen Mädchen an der Hand herein, der Hanna an Andreas Beschreibungen ihres Mannes und seiner Tochter erinnerte. Sie biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen und wandte den Blick ab.

Nach einer Weile sah sie die beiden an und schluckte. „Es tut mir leid”, brachte sie nur hervor. „Was ich getan habe, dafür gibt es keine Entschuldigung.”

Der Mann mit den traurigen Augen schüttelte den Kopf und trat ein Stück näher. „Sie können nichts dafür”, sagte er leise und räusperte sich. „Dieses Monster, das Ihnen das angetan hat …” Er brach ab und machte eine unbeholfene Handbewegung, blickte wie versteinert auf seine Tochter hinab. „Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich Sie nicht verantwortlich mache. Für gar nichts, verstehen Sie?”

Das Mädchen reichte Hanna schüchtern ein selbst gemaltes Bild.

Es zeigte eine Landschaft im Schnee und berührte sie tief im Innern. „Danke”, sagte sie und kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen. Dann nahm sie die Kleine kurz in ihre Arme, drückte sie fest an sich. „Deine Mama hat dich so sehr geliebt”, flüsterte sie ihr ins Ohr und schob sie dann auf Armeslänge von sich weg, wandte sich dem Mann zu. „Und es hat ihr wehgetan, wie ihre Ehe zum Schluss gewesen ist. Sie wollte, dass alles wieder gut wird, wollte ihre Stunden reduzieren, um für Sie und Ihr Kind da sein zu können. Dieses Ziel hat sie all die Monate am Leben erhalten. Sie beide wiederzusehen. Sie in die Arme zu schließen und Ihnen selbst sagen zu können, was sie empfindet.”

Der Mann stand stocksteif da und schluckte. Dann warf er Henning einen kurzen Blick zu. „Diese Worte bedeuten mir wirklich viel, aber ich … kann … nicht.” Er hob entschuldigend die Schultern und verließ, seine inzwischen vollkommen verunsicherte Tochter im Schlepptau, überstürzt den Raum.

Henning jedoch blieb und musterte Hanna aufmerksam. „Was empfinden Sie jetzt? Haben Sie noch immer das Gefühl, sich dafür entschuldigen zu müssen, am Leben zu sein?”

Sie seufzte. „Es tat weh, den Mann am Boden und das kleine Mädchen so traurig zu sehen. Beide müssen jetzt allein klar kommen, während ich niemanden habe, der mich braucht. Kein Kind, keinen Mann, nicht mal Freunde.” Sie brach ab. „Eigentlich ist es nur das, was ich bedauere. Dass beide Mutter und Ehefrau verloren haben, um sie trauern, während ich niemanden habe, der dankbar ist, dass ich noch da bin.”

„Dann sollten Sie selbst diesen Part übernehmen. Seien Sie dankbar für das, was Sie haben.”

„Und was genau ist das?”

Henning lächelte. „Das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe für die nächste Zeit.”

Ein erneutes Klopfen ertönte, dann streckte eine Schwester ihren Kopf zur Tür herein. „Da ist ein junger Mann, der behauptet, Frau Zenker zu kennen.”

Henning runzelte die Stirn, dann entspannte er sich wieder. „Stimmt, er hat vor ein paar Tagen angerufen. Lassen Sie ihn rein.”

Er warf Hanna einen Blick zu. „Ist das auch für Sie in Ordnung?”

Sie schluckte. „Ich weiß es nicht.”

Die Tür öffnete sich und ins Zimmer trat ein Mann in Jeans und Lederjacke, von dem Hanna sicher war, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben, der ihr aber dennoch auf seltsame Art und Weise vertraut vorkam.

Er lächelte unsicher in ihre Richtung. „Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich herausgefunden habe, wo ich dich finde.” Er trat näher, reichte zuerst Hanna und dann Henning die Hand zum Gruß. „Ich hätte dir gern etwas mitgebracht. Blumen oder Pralinen, aber ich wusste nicht, ob das erlaubt ist …” Er brach ab, sah Hanna aufrichtig an. „Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht”, erklärte er mit Blick auf Hanna und verzog das Gesicht. „Mir ist klar, wie merkwürdig sich das anhören muss, nachdem du mich nicht erkennst. Ich wollte trotzdem, dass du weißt, dass ich oft an dich denken musste und gehofft habe, dass es dir gut geht.” Er holte tief Luft, warf Henning einen Blick zu. „Was meinen Sie? Darf ich Ihre Patientin für eine Viertelstunde in das Bistro auf der Dachterrasse entführen und ihr ein Stück Kuchen spendieren?”

Henning lächelte. „Das fragen Sie mich?”

Der junge Mann stutzte. Dann begriff er plötzlich und sah Hanna an. „Was denkst du? Hast du Lust? Mein Name ist übrigens Heiko. Verrätst mir auch, wer du bist? Ich meine … wer du wirklich bist?”

Hanna ließ jeden einzelnen Buchstaben seines Namens auf sich wirken und nickte schließlich. „Kuchen klingt gut.”

Sie sah zu Henning. Dann lächelte sie und meinte es zum ersten Mal seit Langem genau so.

Sie atmete tief durch. „Mein Name ist Hanna. Hanna Zenker. Ich bin 28 Jahre alt und Mutter einer kleinen Tochter, die bei Menschen aufwachsen darf, die ihr etwas bieten können, sie immer beschützen. Im Moment geht es mir den Umständen entsprechend gut und ich bin wirklich froh, noch am Leben zu sein.” Sie stockte einen Augenblick, hob die Schultern. „Mit allem anderen muss ich einfach Geduld haben und auf die Zukunft vertrauen. Auf meine Zukunft.”
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Über das Buch:

Turku/Finnland: Die alleinerziehende Kriminalkommissarin Julia kehrt nach Jahren in Deutschland in ihre alte Heimat zurück. Bereits an ihrem ersten Arbeitstag wird eine junge Frau entführt und kurz darauf bestialisch ermordet. Als wenig später auch deren Lebensgefährte grauenvoll zugerichtet aufgefunden wird, stehen Julia und ihr Team vor einem Rätsel. Niemand von ihnen ahnt, dass die beiden Toten erst der Auftakt einer beispiellosen Mordserie sind, die den beschaulichen Küstenort in Angst und Schrecken versetzen wird.

Parallel dazu kommt es zu einer Reihe äußerst brutaler Suizide, deren schreckliche Ausmaße bald auch Julias Privatleben erschüttern. Je tiefer sie in beide Fälle vordringt, desto klarer wird, dass alle Selbstmörder ein furchtbares Geheimnis hatten, das sie letztlich mit in den Freitod nahmen und das irgendwie mit den Serienmorden in Zusammenhang steht. Schon bald muss Julia sich fragen, wem sie überhaupt noch trauen kann, um am Ende nichts selbst alles zu verlieren: ihren Sohn, ihre Zukunft und ihr Leben.

 

 

Prolog




Oulu,

Oktober 2000

 

„Seid ihr so weit?“ Isla Koskinen grinste breit, als sie ihren Mann und ihren Sohn mit großen Augen vor dem Süßigkeitenregal stehen sah. „Wir wissen doch alle, dass ihr wieder die Kinderschokolade und die leckeren Saftbärchen nehmt.“ Lee, wie seine Frau ihn liebevoll nannte, sah sich lächelnd um. Sein Blick streifte ihren hochschwangeren Babybauch. Dann schmunzelte er. „Such dir doch auch was aus. Oder willst du mir wieder meinen Süßkram wegessen?“

Isla lachte und strubbelte ihrem Sohn Emil liebevoll durchs Haar. „Was empfiehlst du denn, kleiner Mann?“

Der Fünfjährige drehte sich strahlend zu seiner Mutter um. „Wenn Papa Saftbärchen nimmt und ich Milchschokolade, kannst du doch Schokoladenkekse nehmen. Dann haben wir von allem etwas und können tauschen.“ Seine blauen Augen funkelten vor Begeisterung.

In diesem Moment spürte Isla eine so tiefe Liebe zu ihrem Sohn, dass es beinahe schmerzte. „Ganz schön raffiniert“, flachste sie und zwinkerte ihrem Mann zu. „Das muss er von dir haben.“ Sie griff nach dem Einkaufskorb, um sich auf den Weg zur Fleischtheke zu machen. „Irgendwelche Menüwünsche fürs Wochenende?“, fragte sie und drehte sich zu ihren Jungs um.

Emil legte einen bettelnden Gesichtsausdruck auf. „Also ich hätte gern Chicken Nuggets und Pommes. Mit ganz viel Ketchup.“

„Und mir wäre ein saftiges Steak mit Kartoffelecken am liebsten“, erklärte Lee.

Isla nickte lachend. „Warum frag ich überhaupt … Treffen wir uns in fünf Minuten an der Kasse?“

Einstimmiges Nicken, dann widmeten Lee und Emil ihre Aufmerksamkeit wieder all den Leckereien im Regal vor ihnen.

Als sie sich kurz darauf an der Kasse trafen, war nicht nur der Einkaufswagen bis oben hin voll beladen, sondern auch die Arme von Lee und Emil, die außer Schokolade und Gummibärchen auch noch Karamellstangen, Kekse und dragierte Nüsse ausgesucht hatten.

Sie legten die Waren aufs Band, räumten anschließend alles in die mitgebrachten Plastikboxen ein. Keine zehn Minuten später war alles ordentlich im Kofferraum ihres kleinen VW verstaut.

„Bereit für die Abfahrt?“, fragte Lee und nahm Isla den Autoschlüssel aus der Hand. „Ich fahre nach Hause. Dann kannst du während der Fahrt deinen Sitz zurückschieben und die Beine ausstrecken.“

Sie lächelte erschöpft und strich reflexartig über die Wölbung ihres Babybauchs. „Du kannst wohl Gedanken lesen?“

Sie ließ sich auf den Beifahrersitz sinken und wartete, bis ihr Mann den kleinen Emil in seinem Kindersitz festgeschnallt hatte, lehnte den Kopf entspannt zurück. „Hast du schon Pläne für die nächsten beiden Tage?“, fragte sie, als er schließlich neben ihr saß und den Motor startete.

„Ich weiß nicht“, gestand Lee und sah sie an. „Wir könnten mit dem Kleinen am Sonntagnachmittag ins Kino gehen. Es läuft ein animierter Zeichentrickfilm.“

„Jahaaa!“, kam es begeistert von der Rückbank.

Isla drehte sich lächelnd zu ihrem Sohn um und zwinkerte spitzbübisch. „Und morgen Abend futtern wir uns durch die eingekauften Süßigkeiten und sehen uns ein Disney-Video an, einverstanden?“

Emil nickte. Dann riss er seinen kleinen Mund auf und gähnte herzhaft. Keine Minute später war er tief und fest eingenickt.

„Und was stellen wir zwei Hübschen heute Abend noch an?“, wollte Lee wissen. Seine dunkelblauen Augen funkelten vor Vergnügen.

Isla grinste ihren Mann an und warf dann einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. „Schon kurz nach acht. Ich würde vorschlagen, dass wir uns das Kochen heute Abend schenken und stattdessen den Lieferservice anrufen. Für Emil habe ich noch etwas von den Nudeln von gestern übrig. Was hältst du davon, wenn wir Arbeitsteilung machen? Du kümmerst dich ums Aufräumen der Einkäufe und bestellst uns schon mal etwas Leckeres, während ich Emil versorge und ihn zu Bett bringe. Anschließend machen wir es uns so richtig gemütlich.“

„Nur gemütlich?“, flachste Lee. „Ich dachte da eher an etwas anderes …“

Isla spürte, wie es in ihrem Unterleib zu kribbeln begann und warf ihrem Mann einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie an dasselbe dachte wie er. „Darum kümmern wir uns, wenn unsere Mägen gefüllt sind.“

„Versprochen?“

Isla lachte auf und strich sanft über Lees Oberschenkel. „Hoch und heilig.“

Als sie auf die Umgehungsstraße in Richtung Huttukylä abbogen, begann es zu schneien. Isla lächelte. Sie liebte den Winter hier oben, den vielen Schnee, diese extreme Kälte im weiteren Verlauf des Winters, auch wenn das bedeutete, dass es die nächsten Monate schon früh dunkel und erst spät hell würde. Sie schloss die Augen, gab sich ihrer sehnsüchtigen Erwartung an einen schönen Abend mit ihrem Mann hin, seufzte glücklich.

Im nächsten Augenblick durchbrach ein heftiges Krachen die friedliche Stille im Innern des Wagens, dann zersplitterte die Frontscheibe. Isla spürte, wie ein Schmerzgefühl heftig und alles verzehrend ihre linke Gesichtshälfte verschlang. Ein Schrei, panisch und schrill drang aus ihrer Kehle.

„Verfluchte Scheiße“, stieß Lee neben ihr aus und versuchte verzweifelt, das schleudernde Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich. Ein helles Quietschen ertönte, dann erschütterte ein heftiger Ruck den Wagen. Isla fühlte sich, als würde das Innere ihres Körpers nach außen gestülpt. Dann brach das totale Chaos aus. Plötzlich war oben unten und umgekehrt. Dann ein weiteres Krachen. Emil, der ebenfalls angefangen hatte zu brüllen, verstummte abrupt.

Auf einmal war es still.

Totenstill.

Isla spürte, wie ihr kalt wurde. Sie sah zu Lee, dessen blutüberströmter Kopf auf dem Lenkrad ruhte. Dann blickte sie über die Schulter zu Emil, dessen Kopf seltsam verdreht aussah und in einem merkwürdigen Winkel auf seiner Brust hing. Seine Augen waren angstvoll aufgerissen, schienen durch sie hindurch ins Nichts zu blicken. Isla riss vor Entsetzen den Mund auf, doch sie brachte keinen Laut hervor. Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde. Dann durchzuckte ein brennender Schmerz ihre Körpermitte. Sie blickte nach unten, bemerkte erst jetzt den Ast, der sich durch die Windschutzscheibe in ihren Oberbauch gebohrt hatte. Mein Baby!, schrie es in ihrem Innern. Fassungslos befühlte sie die klaffende Wunde, spürte die feucht klebrige Flüssigkeit zwischen ihren Fingern. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Unendlich viel Blut. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Sie schnappte ein letztes Mal nach Luft, dann wurde es dunkel um sie.

 

 

Kapitel 1




Huttukylä,

Januar 2015

 

Marika fröstelte, als sie durchs Küchenfenster nach draußen sah. Inzwischen schneite es bereits seit Stunden und es sah nicht danach aus, als würde sich daran bald etwas ändern. Sie ging zu dem großen cremefarbenen Küchenherd und legte zwei dicke Holzscheite ins Feuer. Als die Eieruhr losging, um sie daran zu erinnern, dass die abgepumpte Milch inzwischen die richtige Temperatur hatte, ging sie ins Kinderzimmer hinüber. Sie beugte sich über das Bett ihres Sohnes, strich dem schlummernden Baby sanft über die Wange. Es tat ihr in der Seele weh, Luis aus dem Schlaf reißen zu müssen, doch es half nichts. Die Zeit arbeitete gegen sie.

Vorsichtig hob sie ihn hoch, strich ihm über seinen zarten Haarflaum und küsste ihn liebevoll auf die Stirn. Als er erwachte und wie wild zu strampeln begann, stieg ihr der süße Babygeruch nach Penatencreme und Milch in die Nase. Marika kamen die Tränen. Es fühlte sich an, als würde sie von innen heraus verbrennen, so sehr liebte sie dieses Kind. Das Atmen fiel ihr schwer, als sie in die Küche ging und nach dem Fläschchen griff. Dann setzte sie sich auf die gemütliche und mit hübschen bunten Kissen bestückte Bank und fütterte ihren Sohn. Sie lächelte angesichts des Tempos, das er beim Trinken an den Tag legte. Als die Flasche leer war, stellte sie sie auf dem Küchentisch ab und hob ihren Sohn in eine senkrechte Position, strich ihm immer wieder liebevoll über den Rücken, bis er schließlich ein leises Bäuerchen ausstieß. Sie stand auf, ging mit ihm ins Wohnzimmer hinüber, blieb vor der rustikalen Anbauwand stehen, nahm ein gerahmtes Foto aus einem der Regale, auf dem ihr Mann und sie an ihrem Hochzeitstag zu sehen waren. Marika lächelte. Das Foto war gerade einmal vier Jahre alt, trotzdem hatten sowohl ihr Mann als auch sie sich mittlerweile ziemlich verändert. Sie hatte sich vor ihrer Hochzeit die Haare blondieren lassen und ein knallrotes Kleid getragen, das ihre schmale Taille sehr betonte. Inzwischen war aus dem Hellblond Aschblond geworden und ihr Körperumfang hatte sich durch die Schwangerschaft quasi verdoppelt.

Auch ihr Mann Akki hatte in den letzten Jahren etwas an Gewicht zugelegt, das – wie er zu betonen nicht müde wurde – an ihren herausragenden Qualitäten als Köchin lag.

Marika seufzte leise und strich gedankenverloren die Umrisse ihres Mannes auf dem Foto nach.

„Ich liebe dich, mein Schatz“, flüsterte sie leise. Beim Gedanken daran, was ihren Mann bei seiner Heimkehr nach einer Woche Montage in Helsinki erwartete, wurde ihr speiübel. Sie stellte das Bild an seinen Platz zurück und ging mit Luis ins Kinderzimmer. Als sie vor seinem Bettchen stand, bemerkte sie, dass die Augenlider ihres Sohnes flatterten und er kurz davor stand, fest einzuschlafen. Sie küsste ihn ein letztes Mal auf seinen kleinen Mund und legte ihn schließlich schweren Herzens hin. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Sie griff durch die Gitterstäbe des Kinderbettchens nach Luis' winziger Hand und streichelte sie. Fünf Minuten, sagte sie sich. Sie wollte einfach nur fünf Minuten hier sitzen bleiben und die Gegenwart ihres Kindes spüren, bevor sie tat, was getan werden musste. Sie schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an, hatte aber keine Chance. Ein Sturzbach floss ihre Wangen hinab, durchnässte ihr Shirt. Wie gern wäre sie dabei gewesen, wenn Luis in den Kindergarten kam. Was würde sie dafür geben, seine Einschulung miterleben zu dürfen. Sein Erwachsenwerden. Als die Zeit um war, stand sie auf und tappte auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, löschte das Licht und steckte stattdessen das Nachtlicht in die Steckdose neben der Tür. Zurück in der Küche durchwühlte sie hektisch die Küchenschränke auf der Suche nach ihrer Schachtel Notfallzigaretten. Eigentlich hatte sie bereits ein halbes Jahr vor der Schwangerschaft damit aufgehört, trotzdem hatte sie es bislang nicht fertiggebracht, die noch fast volle Schachtel wegzuwerfen. Sie öffnete das Küchenfenster und zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief. Wieder ein Blick auf die Uhr. Noch acht Minuten. Sie überlegte, ob sie ihren Mann anrufen sollte oder ihre Mutter. Doch dann fiel ihr ein, dass die Leitung tot war.

„Ist vielleicht auch besser so“, flüsterte sie.

Was ihr bevorstand, fiel ihr sowieso schon schwer genug, da musste sie es sich nicht noch schwerer machen, in dem sie mit jenen Menschen sprach, die ihr etwas bedeuteten. Plötzlich fielen ihr die Worte ihres Mannes ein, kurz bevor er zu seiner Dienstreise aufgebrochen war. Was hältst du davon, wenn wir zusammen Urlaub machen? Einfach ein paar Tage in die Sonne fliegen und die Akkus auftanken.

Sie hatte sich ihm vor Freude in die Arme geworfen, vorgeschlagen, nach seiner Rückkehr die Online-Reisebüros abzuklappern, um ein richtig tolles Schnäppchen zu machen. Sie träumten beide schon so lange von einer Reise auf die Kanaren oder in die Karibik, hatten es sich aber bisher nicht leisten können. Doch nachdem Akki endlich wieder einen gut bezahlten Job gefunden hatte, durften sie sich ruhigen Gewissens hin und wieder etwas gönnen. Marika seufzte. Wie gerne wäre sie mit ihm und Luis in die Sonne geflogen. Sie würde alles dafür geben, noch einmal in den Armen ihres Mannes zu liegen, sein schönes Gesicht zu berühren zu dürfen, ihn zu küssen.

Ihr Blick zuckte zur Küchenuhr über der Anrichte.

Sechs Minuten.

Marikas Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb.

Das Atmen fiel ihr immer schwerer.

Der Impuls, einfach wegzulaufen, wurde stärker.

Ihre Gedanken rasten.

Vielleicht sollte sie es doch riskieren. Einfach ins Kinderzimmer gehen, ihr Baby schnappen und machen, dass sie aus dem Haus kam. Im Grunde musste sie es nur bis zum Ende der Hofeinfahrt schaffen, dann dreißig Meter weiter die Straße hinunter, bis zu ihren Nachbarn. Für einen Augenblick gab Marika sich der wahnwitzigen Hoffnung hin, dass ihr Plan funktionieren konnte. Sie stellte sich vor, wie sie vollkommen außer Puste an Saras Tür hämmern und um Einlass bitten würde. Anschließend würden sie sich verbarrikadieren und bei der Polizei anrufen. Und genau da scheiterte ihr Vorhaben. Die Einsatzkräfte würden mindestens eine halbe Stunde brauchen, bis sie aus Oulu hier wären. Wahrscheinlich sogar länger angesichts des Schneechaos, das draußen herrschte.

Marika seufzte. Hinzukam, dass Saras Mann Petta Nachtdienst hatte und erst morgen früh zurückkam. Und zwei Frauen allein würden in einer solchen Situation niemals gewinnen können.

Nein, abzuhauen war keine Option. Und sie würde auch keinen anderen Menschen in Gefahr bringen, indem sie ihn in diese Sache hineinzog, wollte nicht einfach eine weitere Familie ins Unglück stürzen.

Sie nahm den letzten Zug ihrer Zigarette, warf die Kippe achtlos ins Spülbecken, drehte den Wasserhahn auf.

Vier Minuten.

Weglaufen fiel als Option definitiv weg.

Das Telefon funktionierte nicht.

Außer Luis und ihr war keiner hier, der ihr helfen konnte.

Und es würde heute Abend auch niemand mehr vorbeikommen.

Was übrig blieb, war die Möglichkeit, all ihre Kräfte zu bündeln und sich zur Wehr zu setzen. So laut sie konnte zu schreien. Auf Leben und Tod zu kämpfen.

Ein Lachen brach aus ihrer Kehle hervor. Als ob sie das im Kreuz hätte. Sie schaffte es noch nicht einmal, ihrer Mutter zu sagen, dass sie sich nicht ständig in Luis' Erziehung einmischen solle. Wie konnte sie da auch nur in Erwägung ziehen, sich aus dieser aussichtslosen Lage zu befreien? Ganz davon zu schweigen, dass sie in diesem Fall das Leben ihres Sohnes aufs Spiel setzte.

Sie atmete tief durch. Wagte es nicht, einen weiteren Blick auf die Uhr zu werfen.

Sie wusste auch so, dass es an der Zeit war.

Dennoch, eine Möglichkeit gab es noch. Den klitzekleinen Hauch einer Chance.

Ihre Knie zitterten, als sie ins Wohnzimmer ging. Vor dem Sofa blieb sie stehen, senkte ihren Kopf, ging auf die Knie. „Bitte“, brachte sie nur hervor. Dann brach ihre Stimme. Doch als sie aufsah, wurde ihr klar, dass sie verloren hatte. Es war zwecklos. Sie würde heute Nacht sterben, während ihr fünf Monate alter Sohn ahnungslos in seinem Bettchen schlief. Marika wurde schlecht bei der Vorstellung, dass Luis heute Nacht aufwachen würde und niemand käme, um seine Bedürfnisse zu stillen.

„Bitte! Mein Sohn ist doch noch so klein. Er wird große Angst haben, wenn er merkt, dass niemand ihn hört. Er braucht doch immer noch einmal pro Nacht sein Fläschchen, muss gewickelt werden. Er könnte zu Schaden kommen.“

Stahlhart und voller Kälte bohrte sich der Blick des Mannes in den ihren. Seine Augen waren schwarz. So schwarz, dass sie glaubte, in zwei dunkle Löcher zu starren. Es waren die Augen eines Wahnsinnigen.

„Das haben wir doch alles schon besprochen.“

Marika zuckte unter seinen Worten zusammen und rappelte sich auf. Selbst seine Stimme klang seelenlos kalt und unnachgiebig.

Sie schauderte.

„Ich habe dich beobachtet. Und ich weiß, dass du seit der Geburt deines Sohnes jeden Freitagmorgen mit deiner Nachbarin frühstückst. Sie hat auch ein Baby und ihr trefft euch im wöchentlichen Wechsel mal bei ihr und mal bei dir. Morgen bist du dran. Sie wird also hier klingeln und wenn du nicht öffnest, benutzt sie ihren Schlüssel, den du ihr für Notfälle gegeben hast. Sie wird dich finden und die Polizei verständigen. Und dann wird sie sich bis zu deren Eintreffen um deinen Sohn kümmern.“ Er atmete tief durch und stand auf. Als er direkt vor ihr stand, konnte sie das bösartige Funkeln in seinen Augen sehen. „Es ist so weit, süße Marika!“

Panik, heiß und brennend schoss durch ihren Körper und lähmte sie. „Bitte, tu das nicht.“

Ein amüsiertes Schmunzeln trat auf sein Gesicht. „Hab ich auch nicht vor. Du wirst es selbst tun, wie besprochen.“

„Und wenn ich es nicht kann?“

Er schüttelte langsam den Kopf, musterte sie stumm. Dann stieß er die Luft aus. „Wenn du es nicht kannst, muss ich dich wohl dazu animieren. Ich müsste dir dann einen Anreiz verschaffen, wenn du verstehst, was ich meine.“ Sein Blick wanderte in Richtung Kinderzimmer.

Marika wurde speiübel. Dann schoss heiße Wut durch ihren Körper. „Nur ein vollkommen geistesgestörter Irrer würde einem Baby etwas zuleide tun.“

Er kicherte leise. „Das Leben deines Sohnes liegt allein in deinen Händen. Entweder ziehst du es jetzt durch oder ihr sterbt beide. Ich hab mich gefragt, was wohl passiert, wenn ich den kleinen Kerl kopfüber …“

„Aufhören!“ Marikas Stimme überschlug sich vor Angst. Dann straffte sie die Schultern. „Und du wirst ihm wirklich nichts antun, nachdem ich …“

„Darauf gebe ich dir mein Wort.“

Marika stieß ein bitteres Lachen aus, angesichts dieses absurden Versprechens.

„Weshalb sollte ich gerade dir glauben?“

Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. „Weil du keine andere Wahl hast.“

Sie nickte und ließ resigniert die Schultern hängen. Dann ging sie in die Küche und zog eines der scharfen japanischen Messer aus dem Block. Ging zurück ins Wohnzimmer.

Sie sah ihn an. „Ich habe Angst.“

Er nickte. „Ich weiß.“ Er deutete auf eine Stelle an ihrer linken Brust. „Wenn du hier hinein stichst, wird es schnell gehen. Du wirst kaum etwas spüren. Aber du musst so fest du kannst zustoßen.“

Zitternd starrte Marika auf das Messer in ihrer rechten Hand. Atmete noch einmal tief durch.

Schmeckte ein letztes Mal das Salz ihrer Tränen auf den Lippen. Dann stach sie zu.
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Über das Buch:

Manche Geheimnisse bleiben besser für immer verborgen …

Der Anruf trifft Charlotte bis ins Mark: Ihre beste Freundin aus Kindertagen hat sich das Leben genommen und eine Verfügung hinterlassen, dass sie sich um deren kleine Tochter kümmern soll.

Charly kehrt daraufhin in ihre Heimatstadt Newhaven an der Küste Englands zurück. Dort erwartet sie gleich die nächste böse Überraschung – zwei weitere ihrer früheren Freunde sind auf mysteriöse Weise gestorben. Als sich beunruhigende Vorfälle in Charlys Umfeld häufen und wieder ein Mensch stirbt, beginnt sie zu recherchieren. Nach und nach findet sie heraus, dass ihre Freundin sich nicht umgebracht hat und auch alle anderen Todesfälle in Wahrheit brutale Morde waren. Sie ahnt nicht, dass die Jagd auf sie längst begonnen hat. Es ist beinahe zu spät, als Charly begreift, dass manche Geheimnisse besser im Verborgenen bleiben sollten und verdrängte Erinnerungen tödlich enden können.





Prolog



Oktober 1999



„Nach Newhaven?“ Der Busfahrer sah mich misstrauisch an. Durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick. „Von dort aus geht heute aber kein Bus mehr weg. Ich bin der letzte.“ Er sah mich weiter an, abschätzend.

Ruhig bleiben, mahnte ich mich im Stillen. Lass dir um Himmels willen nichts anmerken. Ich setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Ich muss heute nicht mehr zurück.“

Der Mann zögerte noch einen Augenblick, dann gab er mir das Ticket.

Ich ging an den anderen Passagieren vorbei, spürte ihre Blicke auf mir, setzte mich in die hinterste Reihe auf einen Fensterplatz. Dort krallte ich meine Hände in den Stoff meiner Fleecejacke, konzentrierte mich darauf, so gelassen wie möglich rüberzukommen.

Unsichtbar sein.

Eigentlich eine meiner leichtesten Übungen. Doch heute wollte mir das nicht so recht gelingen. Immer wieder spürte ich die Blicke des Fahrers auf mir, wie er mich durch den Rückspiegel musterte, sich zu fragen schien, weshalb ich an einem Wochentag spätabends von London nach Newhaven wollte. Ich begegnete seinem Blick, wollte selbstsicher erscheinen, um auf keinen Fall sein Misstrauen weiterzuschüren. Schließlich lehnte ich meinen Kopf an die Seitenscheibe und schloss die Augen, spürte, wie ich langsam zur Ruhe kam. Das sanfte Rütteln des Busses machte mich irgendwann müde, trotzdem schaffte ich es einfach nicht, einzuschlafen. Stattdessen hatte ich plötzlich ihr Gesicht vor mir. Diese großen hellblauen Augen, ihre langen, gelockten goldblonden Haare, die sie immer zu einem frechen Pferdeschwanz gebunden trug. Ich spüre, wie sich in meinem Innern ein Orkan zusammenbraute und befahl mir, an etwas anderes zu denken. Zu spät. Mein Gedankenkarussell drehte sich weiter. Ich sah sie in ihrem schicken, geblümten Hosenanzug, den sie genau heute vor einem Jahr zum Geburtstag bekommen hatte. Alles an ihr war einfach wunderschön, kein Wunder, dass sie von allen geliebt wurde.

Ich schnappte nach Luft, setzte mich gerade hin, befahl mir, an etwas anderes zu denken. Vergeblich. Inzwischen füllte sie mein Innerstes komplett aus. Ich sah, fühlte und hörte sie. Ihr glockenhelles Lachen, ihre Energie, mit der sie die Menschen um sich herum förmlich mitzureißen schien. Wieder spürte ich das altbekannte Brennen in meinem Innern. Wut, die sich langsam, aber stetig an die Oberfläche fraß und schließlich in grenzenlosen Hass umschlug.

Hass gepaart mit Trauer, Hilflosigkeit und Verzweiflung. Gefühle, die mich schon mein Leben lang begleiteten. Mir wurde übel. Panisch versuchte ich, den aufsteigenden Brechreiz zu unterdrücken, spürte, wie mir der Schweiß in Sturzbächen aus den Poren strömte und meinen Pullover durchnässte.

Als der Bus endlich in Newhaven anhielt, sprang ich auf und rannte den Gang entlang auf die Tür zu. Als ich endlich draußen war, drehte ich mich ein letztes Mal zu dem Fahrer um. Er fuhr los, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Zufrieden zog ich mir die Kapuze über den Kopf und machte mich auf den Weg.



Als ich eine dreiviertel Stunde später zusammengekauert in einem Busch vor dem Haus saß, war die Party noch in vollem Gange. Von meinem Platz aus konnte ich geradewegs in das von Gästen vollgestopfte Wohnzimmer sehen. Alle wirkten fröhlich und ausgelassen, was mich noch zorniger machte. Und dann sah ich sie. Leibhaftig und in Farbe. Wie sie inmitten eines Berges von Geschenken saß und in Richtung ihres Vaters strahlte, der gerade ein Foto von ihr schoss. Ich nahm das Fernglas aus meinem Rucksack, um besser erkennen zu können, was sich in den zum Teil geöffneten Präsenten befand. Da waren Berge von schicken Klamotten, Schminkzeug, hübsch verzierte Parfumfläschchen, unzählige Bücher und CDs. Mädchenkram eben. Angewidert wandte ich mich ab, atmete tief durch. Alles in mir schrie danach, zu ihr hinzugehen, ihr ins Gesicht zu spucken. Ich wollte sie anschreien und schütteln, damit sie endlich begriff, dass das Leben nicht nur aus Spaß, Partys und Geschenken bestand. Dass es Menschen gab, die alles verloren hatten. Die sich jeden Tag aufs Neue durchs Leben quälen mussten. Ihretwegen.

Eine Welle der Traurigkeit flutete meine Adern, füllte mich aus, nahm mir alle Kraft. Ein krächzender Schrei gellte durch die Nacht. Als mir bewusst wurde, dass ich dieses schreckliche Geräusch verursacht hatte, presste ich erschrocken die Hände auf meinen Mund und legte mich flach auf den Boden.

Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie mich hier vorfänden.

All meine Pläne für die Zukunft, mein Lebensziel, der einzige Grund, warum ich überhaupt noch existierte, wären beim Teufel.

Ich wartete einen weiteren Augenblick, dann rappelte ich mich langsam wieder auf. Im Haus war alles wie zuvor. Niemand von ihnen schien mich gehört zu haben. Alle lachten, waren fröhlich.

Ich seufzte erleichtert.

Dann sah ich ihre Eltern, die sich gerade küssten. Mein Blick sog sich an ihren verzückten Gesichtern fest.

Alles in mir verkrampfte sich.

Plötzlich hatte ich Angst, dass der Hass Oberwasser gewinnen und ich die Kontrolle verlieren würde.

Nicht heute, flüsterte eine Stimme in meinem Innern. Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.

Ich konzentrierte mich auf meinen Atemfluss.

Es vergingen Minuten, bis ich meine Fassung wenigstens ansatzweise wiedererlangt hatte.

Dann atmete ich tief durch und kroch rückwärts aus meinem Versteck.

BALD, schwor ich mir selbst und warf einen letzten Blick zum Haus.

Nicht mehr lange und sie würden dafür bezahlen, was sie mir angetan hatten.

Was sie UNS angetan hatten.

Ein Kichern drang über meine Lippen.

Ich spürte, wie dieser Vorsatz mir neue Kraft gab, mich vorantrieb, mein Innerstes trotz des eisigen Küstenwindes warm hielt.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken, ließ meinen Blick über den wunderschönen Nachthimmel schweifen, suchte den Stern, der am hellsten von allen leuchtete, bildete mir ein, dass sie es war und dass sie mir auf diese Weise ein Zeichen gab.

Eine Sintflut von Tränen strömte meine Wangen hinab, durchnässte den dicken Stoff meiner Jacke.

Entschlossen ballte ich meine Hände zu Fäusten.

„Niemand entgeht seiner gerechten Strafe“, flüsterte ich. „Darauf hast du mein Wort. Ich werde sie büßen lassen für das, was sie uns angetan haben. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“





Kapitel 1




London, April 2014



„Kommst du?“ Jonathan Webbster, genannt Joe, aus der Personalabteilung grinste über beide Ohren und tippte ungeduldig mit den Fingern gegen die Glastür.

Adam sah ihn verwirrt an. „Ich versteh nicht, wohin soll ich kommen?“

Sein Kollege grinste noch breiter. „Wir treffen uns später alle in der Leadenhall-Passage und kippen ein paar Drinks. Die du bezahlen wirst, mein Alter.“

Auf einmal fiel der Vorhang. „Dann ist meine Beförderung durch?“, stieß Adam atemlos hervor. „Das wäre ja grandios.“

Joe hob verschmitzt die Schultern. „Ich darf noch kein offizielles Statement abgeben, das will der Boss später persönlich übernehmen. Aber seh es ganz einfach als Tipp an, dass ich dich vorwarne, dass wir dir heute Abend die Kohle aus der Hüfte leiern werden.“

Adam spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. „Unter den Umständen geb ich natürlich einen aus. Ich ruf nur noch kurz zu Hause an und sage Bescheid.“

Joe nickte zufrieden und verschwand.

Wieder allein in seinem Büro stieß Adam einen gedämpften Jubellaut aus. Wie lange hatte er auf diesen Moment hingearbeitet, hatte seine Prioritäten verschoben, war am Morgen als Erster gekommen und abends als Letzter gegangen. Und nun, vier Jahre später, sollte sich sein Ehrgeiz endlich auszahlen. Er zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts und wählte die Nummer seiner Frau. Als nach dem fünften Klingelton noch immer niemand dranging, schrieb er ihr kurzerhand eine WhatsApp-Nachricht.

„Hi Schatz, komme heute zwar später, dafür aber mit einer Wahnsinnsneuigkeit im Gepäck nach Hause. Lässt du mir etwas von deiner Lasagne übrig?“ Er überflog seinen Text noch mal, dann klickte er auf Senden.

Keine Minute später hatte er die Antwort. „Bin mit Jody im Pflegeheim, konnte deswegen nicht drangehen. Was für 'ne Neuigkeit? Ist es das, was ich denke? Und wie kommst du auf die Idee, dass es heute Lasagne gibt?“

Er grinste und tippte: „Wehe, wenn nicht. Richte deiner Mutter Grüße von mir aus. Bis später, ich liebe dich.“ Nachdem er das Smartphone wieder in seiner Jackentasche verstaut hatte, brachte er seinen Schreibtisch in Ordnung und trat aus dem Büro. Als Joe ihn sah, tippte er ungeduldig auf seine Uhr. „Jetzt aber im Schweinsgalopp, mein Alter. Ich hör ihn nämlich schon rufen …“

Adam lachte. „Echt? Dein Drink ruft nach dir? Dann lass uns mal lieber einen Zahn zulegen, bevor der noch 'ne Vermisstenanzeige aufgibt.“



Drei Stunden später musste Adam der Tatsache ins Auge blicken, dass er viel zu angetrunken war, um seinen Wagen aus der engen Tiefgarage der Firma zu manövrieren und damit noch bis nach Newhaven rauszufahren. Er seufzte und sah Joe an. „Ich lass meine Karre lieber stehen. Außerdem sollte ich mich langsam auf die Socken machen, wenn ich den Zug noch erwischen will. Der nächste in Richtung Brighton geht erst in zweieinhalb Stunden. Und von dort aus sind es noch mal vierzig Minuten mit dem Bus.“

Joe sah Adam schief an. Sein Kollege hatte es geschafft, sich innerhalb kürzester Zeit so viele Drinks hinter die Binde zu kippen, dass er kaum noch gerade stehen konnte. Doch im Gegensatz zu ihm hatte Joe gerade mal zwanzig Minuten Fußweg bis zu seiner Wohnung. Und keine Ehefrau, die auf ihn wartete und ihn rügte, weil er zu viel getrunken hatte.

Adam winkte der Bedienung und beglich die mehr als stolze Rechnung. Anschließend faltete er das Papier säuberlich zusammen und verstaute es in seinem Portemonnaie, um es zu Hause zu den Steuerunterlagen legen zu können.

Er wollte gerade aufstehen und sich verabschieden, als sein Smartphone zu pfeifen begann. Er zog das Gerät aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Plötzlich erstarrte er.

„Du siehst gut aus“, las er und blickte sich schnell um. Was sollte das?

„Wo bist du?“, schrieb er zurück. „Und was willst du? Wir waren uns doch einig, dass wir einander in Frieden lassen.“

Die Antwort folgte innerhalb von Sekunden.

„Wir sollen uns einig gewesen sein? Ich denke eher, dass das deiner Vorstellung von dieser Sache entspricht.“

Adam spürte, wie die Ader an seiner Schläfe anschwoll. Eine Migräne schien sich anzukündigen.

„Können wir ein andermal plaudern?“, tippte er. „Ich bin nicht gut drauf heute, will einfach nur nach Hause.“

Einen Moment lang blieb das Handy still, nur um kurz darauf mehrere Nachrichten hintereinander anzukündigen.

„Ich muss dich sehen.“

„Sofort.“

„Es ist wichtig.“

„Enttäusche mich bitte nicht.“

Adam klickte sich durch die Nachrichten und seufzte. Ein Jahr lang hatte er jetzt Ruhe gehabt. Ein Jahr, währenddessen er diese leidige Sache beinahe hatte vergessen können. Bis heute.

„Was willst du?“, schrieb er erneut und wartete ab.

„Reden“, kam es nur eine Sekunde später zurück.

„Worüber?“

„Über uns natürlich.“

„ES GIBT KEIN UNS!!!“, antwortete er und stöhnte genervt. „Das gab es nie“, setzte er noch hinterher. Woher zum Teufel hatte diese Person überhaupt seine neue Nummer? Jetzt musste er schon wieder einen Wechsel veranlassen. Am besten wäre es, wenn er das Handy heute im Geschäft liegen ließe und seiner Frau gegenüber behauptete, es verloren zu haben. Gleich morgen würde er sich dann um Ersatz kümmern. Er stand auf, sah Joe an. „Wir sehen uns morgen.“

„Alles okay bei dir?“, wollte sein Kollege wissen.

Adam nickte und verzog das Gesicht. „Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit meiner Frau.“ Er grinste und gab ihm die Hand. „Mach nicht mehr so lange.“

Joe grinste. „Ich hab grad noch mal Nachschub geordert. Danach geh ich in die Koje. Morgen wird anstrengend.“

Auf dem Weg nach draußen verkündete ein Piepton den Eingang einer weiteren Nachricht. Adam warf einen Blick darauf und spürte, wie ihm auf einen Schlag eiskalt wurde. „Bist du wirklich sicher, dass du mich nicht sehen willst?“, stand in dem kleinen Nachrichtenfeld. „Ich meine, vielleicht bereust du es später …“

Die Ader an seiner linken Schläfe begann zu pochen. Sollte das eine Drohung sein? Was bildete diese Person sich überhaupt ein? Er verkniff sich eine Antwort und steckte das Handy in seine Tasche zurück. Dann klappte er den Kragen seiner Jacke nach oben und lief die Straße entlang zur nächsten U-Bahn-Haltestelle. Er blickte auf seine Armbanduhr und hätte am liebsten geschrien. Anstatt gleich zum Zug musste er jetzt erst noch in die Firma fahren, um sein Handy loszuwerden. Somit war nun auch die letzte Chance vertan, noch vor Mitternacht nach Hause zu kommen. Er seufzte und fragte sich, wie Imogen wohl reagieren würde. Ihre Ehe stand seit seinem … Ausrutscher auf der Kippe, daran hatte auch die Geburt seiner Tochter nicht viel ändern können. Klar, seine Frau hatte immer wieder beteuert, dass sie ihm über kurz oder lang vergeben könne, dass sie nie wieder darüber sprechen würden, doch jede Abweichung vom normalen Alltag versetzte sie zwangsläufig in Aufruhr. Und jetzt konnte er ihr nicht einmal mehr eine Nachricht schicken, weil er ja behaupten wollte, dass er sein Handy bei Leadenhall im Gedränge verloren habe.

Er legte einen Zahn zu, rannte die Stufen zur Piccadilly Line hinunter. Auf dem Bahnsteig angekommen, zog er das Handy aus der Tasche und las die letzte Nachricht von vorhin noch einmal.

„Ich meine, vielleicht bereust du es später …“

Das war eindeutig als Drohung zu verstehen und mit so etwas war sie bei ihm an der falschen Adresse. „Du hast recht“, schrieb er in Windeseile. „Ich bereue, dass wir einander überhaupt begegnet sind. Das ist es, was ich am liebsten ungeschehen machen würde.“

Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns drückte er auf Senden. Ein Piepton ganz in seiner Nähe ließ ihn zusammenzucken, doch als er sich umdrehte, sah er in der Menge hinter sich nur einen jungen Mann mit unbeteiligter Miene auf seinem Smartphone herumdrücken. Adam ignorierte den Eingang einer weiteren Nachricht und steckte das Gerät ein, als das Dröhnen der herandonnernden U-Bahn lauter wurde. Er trat einen Schritt vor, wollte sich unter keinen Umständen von der drückenden Menge nach hinten drängen lassen. Er musste einfach in diese Bahn hineinkommen, koste es, was es wolle, dann hätte er vielleicht doch noch eine Chance …

Plötzlich spürte Adam einen harten Stoß im Rücken. Er wankte vorwärts, versuchte dabei panisch, das Gleichgewicht zu halten, trat jedoch ins Leere.

Dann ein helles Kreischen, das unerträglich laut wurde sowie gellende Schreie, die sich in sein Bewusstsein fraßen und das Letzte sein sollten, das er jemals hörte.

Meine geliebte Imogen … dachte er noch, bevor er von einer Welle aus Schmerz verzerrt und ins Nichts mitgerissen wurde.
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